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DAS BIENENNEST 


Eine Welt ohne Männer 


Eine Dystopie von 


Marie-Louise Winkler 


Text an der Wand der Bibliothek in Noosa: »/f 


always seems impossible until it is done.« 


KAPITEL 1 


25 Jahre Kriegsende 


Julia, Seda & Magnus 


Das Gelände vor dem Brandenburger Tor war erdrückend voll mit einer 
ausgelassen springenden Menschenmenge. Es lag eine süßliche Mischung 
aus mit Östrogen getränktem Schweiß, im Tierpark blühendem 
Rhododendron sowie verschiedensten alkoholischen Getränken in der Luft. 

Das Publikum, welches sich an diesem Tag auf der Straße des 17. Juni 
befand, war einerseits ein Sammelsurium aus unterschiedlichen Kulturen, 
auf der anderen Seite wiederum sehr homogen. 

Die Popband auf der Bühne kam langsam zum Ende, und auch die 
Zuschauerinnen beruhigten sich mehr und mehr, um sich auf den 
wichtigsten Programmpunkt dieses Tages zu konzentrieren. Frauen aus der 
gesamten Welt hatten sich an diesem Tag, fünfundzwanzig Jahre nach dem 
Ende des Dritten Weltkrieges, in Berlin getroffen. Im inneren, eingezäunten 
Sicherheitsbereich vor dem Brandenburger Tor hatten sich circa 
zwanzigtausend Befürworterinnen der Bewegung versammelt. Doch der 
Zustrom war noch lange nicht gebannt, und es entstanden lange Schlangen 
von Frauen, die auf das Eventgelände wollten. Von oben betrachtet 
erinnerte das Getümmel von bunten Punkten, die sich bis zur Siegessäule 
verteilten, an die letzte Loveparade, die im Jahre 1999 durchgeführt worden 
war und mit 1,5 Millionen Teilnehmern bis heute den Rekord darstellte. 
Doch der Krieg hatte sich zur Jahrtausendwende immer weiter in Europa 
ausgebreitet, und danach war nichts mehr so, wie es gewesen war. 

Die Präsidentin betrat die Bühne, und die Zuschauerinnen verstummten. 
Julia Eisenbach war eine begabte und sehr beliebte Rednerin. 

»Fünfundzwanzig Jahre ist es nun her, dass in Deutschland und Europa 
die Waffen niedergelegt wurden. Mit unserer Friedlichen Frauenbewegung 
haben wir es geschafft, den Krieg auf der Welt zu beenden und ein Vorbild 
für viele weibliche Gleichgesinnte zu sein. Ich bin froh, dass wir mit der 
Entwicklung einer neuen, modernen Gesellschaft in ganz Europa einen 
friedlichen Ort schaffen konnten, der eine Zuflucht für alle weiblichen 


Gegner des Krieges geworden ist. Die Regierung, unter Leitung der 
Friedlichen Frauenbewegung, hat aus Deutschland und der Welt einen 
besseren Ort gemacht.« 
Das Publikum jubelte und applaudierte nach jedem Satz der Präsidentin, 
und man konnte Zuspruch in den verschiedensten Sprachen hören: 
»Liberation femina!« 
»Vive la mouvement!« 


Gleichzeitig versuchte eine weitere Person, auf das Gelände der 
Kundgebung zu gelangen. Nach einiger Wartezeit musste man am 
Kontrollpunkt der Drohnen vorbei. Drohnen wurden die Mitarbeiterinnen 
der Regierung genannt, die für die Sicherheit der Bevölkerung zuständig 
waren. Sie waren größtenteils in schwere schwarze Montur gekleidet und 
mit dem gelben Symbol der Friedlichen Frauenbewegung versehen, dass 
eine Mischung aus einem Hexagon und dem Gender-Symbol für das 
weibliche Geschlecht war. An diesem sonnigen Tag waren sıe dafür 
zuständig, die Menschenmenge zu kontrollieren und zu verhindern, dass es 
zu einer Massenpanik kam. Man sah den Drohnen an, dass es unter der 
dicken schwarzen Uniform und bei den hohen Temperaturen eine schwere 
Aufgabe war, der Menge Einhalt zu gebieten. 

Eine Person stach durch Größe und Stimme ein wenig zwischen den 
anderen Frauen in der Reihe heraus. Doch als diese Person zur 
Sicherheitskontrolle kam, war es für Seda schwierig, kleine Nuancen wie 
die Tonlage der Stimme wahrzunehmen, denn um sie herum kreischten 
Tausende Zuschauerinnen zu den geschichtsträchtigen Worten von 
Präsidentin Julia Eisenbach. Seda musste zuerst Rucksäcke und Taschen auf 
potenziell gefährliche Gegenstände wie Glasflaschen kontrollieren und 
danach die jeweilige Person abtasten. Die Drohnen wurden darauf geschult, 
die Teilnehmerinnen im Bereich der Brust und im Intimbereich besonders 
zu kontrollieren. Dies war einerseits notwendig, weil diese Körperstellen 
gern genutzt wurden, um verbotene Gegenstände in den Sicherheitsbereich 
zu schmuggeln, andererseits sollte so gewährleistet werden, dass Männern 
der Zutritt zum Gelände verwehrt wurde. 

Der letzte Punkt wurde für Seda an diesem Tag zum Verhängnis. 


Eine kräftig gebaute junge Frau mit viel Make-up und einem Minirock 
war die Nächste, die von Seda abgetastet werden musste. Bei der 
vermeintlichen Dame handelte es sich um Magnus, einen zwanzigjährigen 
Mann, der sich die Kundgebung, unter Inkaufnahme eines hohen Risikos, 
nicht entgehen lassen wollte. Sedas und Magnus’ Blicke trafen sich, und sie 
merkte sofort, dass sich dieses Gesicht von den anderen mit den zumeist 
zarteren Zügen unterschied. Seine leuchtend blauen Augen waren so 
freundlich und wohlwollend, als sie ihm routinemäßig mit einer Hand in 
den Schritt fasste, um eindeutig festzustellen, dass sich unter diesem Rock 
ein männliches Geschlechtsteil befand. Seda war so geschockt, dass sie für 
einen kurzen Moment erstarrte. 

Er packte ihr Handgelenk, nicht sehr hart, aber mit Nachdruck, und 
flüsterte ihr ganz leise zu: »Bitte nicht.« 

Sie schaffte es, sich wieder zu sammeln, und glaubte, jede der 
nebenstehenden Frauen musste ganz eindeutig gehört haben, wie laut ıhr 
Herz schlug. 

Aber niemand schien sich für Seda und Magnus zu interessieren, und es 
blieb unbemerkt, was sich zwischen den beiden abspielte. Magnus ließ ihre 
Hand wieder los, und sein blonder Schopf verschwand wenige Sekunden 
später unerkannt in der Menge zwischen all den anderen Frauen. 

Die Rede von Präsidentin Eisenbach nahm ihren Lauf: »Heute ist nicht 
nur der fünfundzwanzigste Jahrestag des Kriegsendes, sondern auch der 
Tag, an dem vor fünfundzwanzig Jahren unsere feministische Verfassung in 
Kraft getreten ist. Seit diesem Tag ist die natürliche Fortpflanzung verboten, 
und mit diesem Verbot haben wir viel mehr Freiheit und Sicherheit für 
unsere mehrheitlich weibliche Bevölkerung dazugewonnen. Mithilfe 
unserer Forscherinnen, die während des Krieges großartige Arbeit geleistet 
haben, war es nun möglich, für Frauen das Risiko zu minimieren, einen 
Jungen zu gebären. Female-Balancing wurde für eine breite Gesellschaft 
möglich, und bis heute haben wir eine 99,9-Prozent-Wahrscheinlichkeit, 
dass bei einer künstlichen Befruchtung ein Mädchen entsteht.« 

Viele Frauen jubelten weiterhin laut und hingen an den Lippen ihrer 
Anführerin. 


Als es wieder ruhiger wurde und die Präsidentin zum Abschlussteil ihres 
Vortrages ansetzte, schrie eine Frau unweit der Bühne: »Aber die Samen 
werden immer knapper und teurer!« 

Und eine Gruppe außerhalb des inneren Sicherheitsbereiches startete 
gleichzeitig zu rufen: »Samen für alle, Samen für alle!« 

Julia Eisenbach versuchte, die Skeptikerinnen zu beschwichtigen, und 
wandte sich in ihrer typisch klaren und sachverständlichen Art und Weise 
direkt an sie: »An dieser Herausforderung arbeitet die Regierung gerade mit 
Hochdruck. Uns ist klar, dass jede fruchtbare Frau die Chance auf ein 
gesundes kleines Mädchen verdient. In den nächsten Wochen werden wir 
Änderungen in der Fortpflanzungspolitik verkünden und eine neue 
wissenschaftliche Entdeckung aus unserem renommierten Berliner 
Emmanuelle-Charpentier-Institut vorstellen!« 

Die mehrheitlich positiv eingestellte Menge fing wieder an, laut zu 
jubeln. Die Fragen der skeptischen Minderheit gingen unter. 

Seda war unterdessen damit beschäftigt, den Zugang zum 
Sicherheitsbereich zu schließen, weil die Maximalmenge von 
fünfundzwanzigtausend Zuschauerrinnen erreicht war. Sie war froh, dass 
ihre Präsidentin es immer wieder schaffte, durch ihre Souveränität die 
Bevölkerung unter Kontrolle zu halten, denn wenn es zu 
Auseinandersetzungen mit Demonstrantinnen gekommen wäre, hätte Seda 
ihren Stachel einsetzen müssen, und dies verurteilte sie auf das Schärfste. 
Der oberste Grundsatz der Verfassung war, Gewalt zu verhindern und 
friedlich ım Einklang miteinander zu leben. Wie könnte es dann passen, 
wenn sie mit ihrem Gummiknüppel — auch Stachel genannt, weil er an den 
Stachel einer Biene erinnerte — auf Querulantinnen einschlagen sollte, um 
einen Gewaltausbruch zu verhindern? 

Als die Hymne, gesungen von einem Mädchenchor, erklang, war Seda 
klar, dass dieser aufregende Arbeitstag fast vorbei war, und sie atmete auf. 
Die Mädchen sangen von Freiheit, Frieden und Schwesterlichkeit. Bis die 
Friedliche Frauenbewegung an die Macht gelangte, hatte Seda noch nicht 
einmal gewusst, dass dieses Wort überhaupt existierte, und sie vermisste 
ihre alte Deutschland-Hymne, die sie immer laut mit ihrem Baba vor jedem 
Spiel der Nationalmannschaft gesungen hatte. Dieses weichgespülte Lied 


hatte von Anfang an schlechte Karten bei ihr, denn sie vermisste ihren Vater 
unglaublich stark, wann immer sie es hörte. 


Nachdem sich die Präsidentin verabschiedet und der Mädchenchor sein 
Lied beendet hatte, machte sich Magnus auf den Weg, das Eventgelände zu 
verlassen. Er war immer noch voller Adrenalin, nachdem die Drohne ihn 
entlarvt, es aber nicht gemeldet hatte. Magnus hatte auf sie gezählt. Er hatte 
alle Eingänge für eine Weile beobachtet und beschlossen, dass sie mit ıhren 
langen schwarzen Haaren und den freundlichen grünen Augen am 
sympathischsten aussah. Sie wirkte, als wäre sie Mitte dreißig und somit 
nicht zu jung, um wie die meisten Mädchen seiner Generation völlig 
männerfeindlich zu sein, und wiederum nicht zu alt, um als konservativ zu 
gelten. Seine männliche Intuition hatte ihn nicht getäuscht. Wenn es denn so 
etwas gab ... 

Das Gelände zu verlassen war zum Glück viel einfacher, als es zu 
betreten, und nach wenigen Minuten befand er sich mit den vielen 
Zuschauerinnen auf der Straße des 17. Juni Richtung Siegessäule. Es gefiel 
ihm, in der Masse unterzutauchen. Wenn er in der Öffentlichkeit als Mann 
auftrat, bekam er von zu vielen Frauen die Aufmerksamkeit, die er 
versuchte zu vermeiden. Es war nicht das erste Mal, dass er sich als Frau 
verkleidete, und von Mal zu Mal lernte er dazu. Am Anfang hatte er sich 
eine Perücke aufgesetzt und sich High Heels angezogen, aber die Frauen 
um ihn herum hatten meistens gemerkt, dass er ein Mann war. Sein 
Mitbewohner Tristan machte sich über ihn lustig und bezeichnete ihn sogar 
als Dragqueen. Magnus versuchte neuerdings, seine Verkleidung etwas 
dezenter zu halten, aber wahrscheinlich war sein Minirock immer noch eine 
Nummer zu viel. 

Die echten weiblichen Mitglieder dieser Gesellschaft trugen 
unterschiedlichste Kleidungsstücke. Es gab keine typische Mode mehr für 
Sıe und für Ihn. Warum auch? Keine Modefirma machte sich mehr die 
Mühe, in Männermode zu investieren, weil über neunzig Prozent der 
Bevölkerung in Deutschland weiblich waren. Und wofür sollten Mädchen 
sich ın enge Tops zwängen, wenn es doch kaum genug Jungs gab, die sich 
dafür interessiert hätten? Die neue Mode war androgyn und so auch die 
neue moderne Frau in dieser matriarchalischen Gesellschaftsordnung. 


Gedankenversunken bog Magnus in den Tiergarten ein, um eine Abkürzung 
zu seiner Wohnung zu nehmen. Der Park wäre an diesem sonnigen Tag 
schön gewesen, wenn nicht viele der Eventbesucherinnen ihn als Toilette 
benutzt hätten, weil die wenigen Dixi-Klos meist besetzt waren. Deshalb 
versuchte Magnus, schnell durch den sumpfigen Bereich der Wiesen auf 
festeren Untergrund zu gelangen. 

Plötzlich pöbelten ihn zwei offensichtlich betrunkene Frauen an: »Hey, 
Schätzchen, wo willst du denn so schnell hin? Hast du vielleicht für uns 
arme ältere Damen ein paar Euro oder etwas zu essen?« 

Magnus verneinte, denn er wollte seine Identität nicht preisgeben und 
deshalb so schnell wie möglich weiter. 

»Ach komm, Süße, das ist doch nicht fair! Bleib stehen!« 

Die Tonlage in ihren Stimmen verhärtete sich, und sie packten Magnus 
an der Schulter, um ihm die Handtasche aus der Hand zu reißen. Er ließ es 
geschehen, weil er keine Wertgegenstände in der Tasche hatte und Gewalt 
um jeden Preis vermeiden wollte. Die Angreiferinnen durchwühlten seine 
Tasche und warfen, ın ihren Augen nutzlose Gegenstände, achtlos auf den 
Boden. 

»Keine Snacks und kein Geld? Was ist denn mit dir nicht in Ordnung?« 

Sie wurden auf ein paar Wertgutscheine aufmerksam, die auf dem Boden 
verteilt lagen. 

»Oh meine Göttin! Sind das nicht diese Gutscheine, die sie für 
Schwanzträger als Bezahlung benutzen?« 

Die andere Angreiferin, der bereits einige Zähne fehlten, sah so aus, als 
ob sie gerade den Da-Vinci-Code gelöst hätte, und entgegnete: »Und ich 
glaube, genau so einen Dreckskerl haben wir hier vor uns!« 

Magnus versuchte, so schnell er konnte, seine Gutscheine einzusammeln 
und von diesen unverschämten Bettlerinnen wegzukommen. Doch die eine 
Frau hielt ihn am Handgelenk fest. 

»Wir können mit diesen verdammten Gutscheinen nichts anfangen, aber 
wir sollten diesem stinkenden Kerl klarmachen, dass es gegen das Gesetz 
verstößt, sich als Frau zu verkleiden und politische Kundgebungen zu 
terrorisieren!« 

Die andere fing an, auf Magnus einzuschlagen, und wollte ihm ihr Knie 
in die Genitalien rammen. Der erste Schlag landete direkt auf Magnus’ 


Lippe, weil er, konfrontiert mit der Gewaltbereitschaft dieser offensichtlich 
alkoholisierten Frauen, nicht wusste, wie er sich verhalten sollte. Für die 
nächsten Schläge und Tritte war er besser gewappnet, und er nahm seine 
Ellenbogen und seine Knie im richtigen Moment hoch, um sich zu 
verteidigen. Er merkte schnell, dass ihm die Frauen aufgrund ihrer 
physiologischen Unterlegenheit nicht wirklich wehtun konnten. Aber er 
hatte genug und wollte sich aus dieser unwürdigen und diskriminierenden 
Situation befreien. Er riss sich von der einen los, und weil die andere ihm 
den Weg verstellen wollte, schubste er sie zur Seite. Er war geschockt, wie 
schnell sie zu Boden fiel, und überrascht von seiner Kraft. Im nächsten 
Moment tat es ihm schon leid, Gewalt angewandt zu haben. Wütend, mit 
zerrissenem Top und blutender Lippe setzte er seinen Weg nach Moabit in 
seine Wohnung fort. 


Tristan saß wie immer auf seinem Lieblingsplatz auf der Couch, umgeben 
von Essensresten und alten Eisteeflaschen. Er blickte nicht einmal auf, als 
Magnus die WG betrat, weil er in sein uraltes Mario-Kart-Spiel auf dem 
Nintendo 64 versunken war. 

»Kannst du nicht einmal die Bude aufräumen, bevor unsere Betreuerin 
kommt, und mal für ein paar Stunden die Finger von dieser Konsole 
lassen?«, fragte Magnus genervt. 

»Die Alte steht sowieso total auf dich und lässt dir alles durchgehen. 
Außerdem bist du fünf Jahre älter als ich und solltest hier der Herr im 
Hause sein!« 

Endlich legte Tristan den Kontroller aus der Hand. Magnus war froh, 
dass der Jüngere letztlich einlenkte und ihm ein offenes Ohr schenkte. Es 
schien, als ob es Tristan leidtat, als er sein geschundenes Gesicht entdeckte, 
und er begann sofort, Magnus mit Fragen über die Jubiläumsfeier zu 
durchlöchern. 


Seda 


Auf der anderen Seite, in Berlin-Neukölln kam Seda von ihrer Schicht als 
Drohne zurück nach Hause. In der Wohnung brannte kaum noch Licht, als 
sie Sophie lesend im Bett fand. Die beiden umarmten sich, und Seda gab 
ihrer Frau einen Kuss auf den Mund. Sophie erkundigte sich nach der 


Jubiläumsfeier und wie es Seda in dieser wichtigen und langen Schicht 
ergangen war. 

»Gab es denn irgendwelche Ausschreitungen? Ich habe die 
LiveÜÜbertragung im Fernsehen verfolgt, und es wirkte sehr festlich und 
friedlich auf mich.« 

»Insgesamt, würde ich sagen, lief es alles ganz gut.« 

Seda war keine Frau der vielen Worte. Sie war froh, zu Hause zu sein, zu 
duschen, etwas zu essen und neben ihrer Liebsten ins Bett zu fallen. Kurz 
hatte sie überlegt, ihrer Frau von dem verkleideten jungen Mann zu 
berichten. Aber Sophie hätte nicht verstanden, warum Seda ihn nicht 
festgenommen hatte. Sıe stand voll und ganz hinter den Maßnahmen der 
Regierung und der Frauenbewegung im Ganzen. 

Seda machte sich nach dem kurzen Gespräch am Kühlschrank zu 
schaffen und merkte, dass dieser ausgeschaltet war. 

»Was ist denn mit dem Kühlschrank los?«, rief sie ins Schlafzimmer. 

»Es gab mal wieder einen Stromausfall vor einer Stunde, und da habe ich 
alle Sachen auf den Balkon gestellt. Über Nacht sollen es heute nur 
vierzehn Grad werden. Morgen früh können wir alles wieder einräumen und 
den Kühlschrank einschalten.« 

Seda war ein bisschen genervt, weil Sophie mal wieder versuchte, an 
jeder Ecke zu sparen. Sie musste sich wohl oder übel einen Joghurt vom 
Balkon holen. 

Als Seda mit dem Joghurt im Bett lag, fing Sophie erneut an, Fragen 
über die Veranstaltung zu stellen. 

»Ein paar Frauen haben der Präsidentin unbequeme Fragen gestellt. Ist 
dir diese Gruppe aufgefallen?« 

»Ja, das habe ich mitbekommen«, sagte Seda. »Vor dem inneren 
Sicherheitsbereich hat sich eine ganze Gruppe von Demonstrantinnen 
niedergelassen. Auf den Schildern standen Aussagen wie: Samen für alle! 
Und ich glaube: Babys sind unbezahlbar!« 

Sophie entgegnete: »Ich kann die Meinung dieser Frauen 
nachvollziehen.« 

Seda grinste ihre Frau an und fing an, sie zu sticheln: »Uh lala, meine 
rebellische Frau will jetzt auch demonstrieren gehen und Samen an alle 
verteilen?« 


»Haha, ich sage nicht, dass ich ihrer Meinung bin und jeder einfach 
Babys haben sollte, so wie früher. Ich sehe nur jeden Tag auf Arbeit ın der 
Fruchtbarkeitsklinik, dass wir kostbaren Samen an fünfzigjährige reiche 
Frauen vergeuden.« 

»Aber soweit ich weiß«, erwiderte Seda, »sind künstliche Befruchtungen 
und Female-Balancing mit die wichtigsten Einnahmequellen unseres 
Landes. Darauf wird Frau Eisenbach nicht so einfach verzichten wollen.« 

»Damit hast du recht, aber fair ist das Ganze nicht. Erinnerst du dich 
nicht, wıe viel wir für meine drei Befruchtungsversuche letztes Jahr 
bezahlen mussten? Und das, obwohl wir meinen Mitarbeiterinnenrabatt als 
Krankenschwester benutzen konnten.« 

»Ach, daher weht der Wind. Du bist traurig, weil es bei uns noch nicht 
funktioniert hat mit unserem Baby-Girl. Aber mach dir keine Sorgen, wir 
schaffen das schon.« 

Seda gab Sophie eine feste Umarmung und einen Kuss auf ıhr blondes, 
glattes Haar. Nach außen hin gab sie sich stark und zuversichtlich, aber 
auch sie hatte Angst, dass es mit ihrem gemeinsamen Kinderwunsch nicht 
klappen könnte. 

Julia 


Die Präsidentin Julia Eisenbach hatte sich in ihrer Nobelvilla in Berlin- 
Dahlem eingefunden und war dabei, den Tag und besonders ihre Rede 
Revue passieren zu lassen. Das Haus hatte riesige Fenster, durch die man in 
einen Garten blickte, der an einen englischen Park erinnerte. Im 
Außenbereich sah man mindestens zwei Drohnen entlang des Zauns 
patrouillieren, und auch rechts und links der Fenster stand jeweils eine 
Drohne, ausgerüstet mit dem typischen Stachel an der rechten Seite des 
Gürtels. 

Schusswaffen waren nach der Entmilitarisierung in Deutschland und in 
großen Teilen Europas strengstens verboten, und nicht einmal zum Schutz 
der Präsidentin durften diese eingesetzt werden. Krieg, Gewalt und 
Zerstörung waren die Hauptgründe, warum sich Julia Ende der 
Neunzigerjahre der Friedlichen Frauenbewegung angeschlossen hatte. Sie 
hatte damals gerade erst das Abitur mit Auszeichnung absolviert, als auf der 
gesamten Welt immer mehr Staaten und somit Männer zu den Waffen 


griffen. Auch ihren Mann John hatte sie kurz nach der Jahrtausendwende als 
Mitglied der Anti-Kriegs-Bewegung kennengelernt. 

Es war Mitternacht, und Julia lief mit der Fernbedienung in der Hand, 
nur mit einer beigen Bundfaltenhose und einem schwarzen BH bekleidet, 
durch das Wohnzimmer. Sie sah sich ihre Rede auf dem vier Quadratmeter 
großen Bildschirm an und versuchte, bestimmte Teile daraus zu analysieren, 
um sie wenn möglich in Zukunft zu verbessern. Julia war eine 
Perfektionistin in jeder Hinsicht. Ihre dunkelblonden, leicht gewellten, 
schulterlangen Haare mussten bei jedem öffentlichen Auftritt sitzen, und 
ihre modernen, smarten Designer-Outfits waren nach jedem politischen 
Event Thema der großen Klatsch- und Tratsch-Magazine. Aber nicht nur ihr 
Aussehen war der Grund für ihre Beliebtheit in der Bevölkerung, sondern 
auch ihre Eloquenz. Julia wiederholte immer wieder den Teil ihrer Rede, in 
dem eine Gruppe am Rande des Sicherheitsbereiches eine Art 
Demonstration startete. Es war zu sehen, dass zwar nur wenige Frauen 
Schilder in die Höhe hielten und somit eindeutig vorbereitet waren, aber 
Julia konnte auch erkennen, dass viele andere Frauen die Rufe aufgriffen 
und die Worte »Samen für alle!«, anfingen zu wiederholten. 

Im nächsten Meeting würde sie diese Problematik mit ihren Beraterinnen 
besprechen, schwor sich Julia. Sie schaltete den Smart-TV aus und begann 
sich, ungeachtet der offensichtlichen Blicke der Drohnen, auszuziehen, um 
sich endlich ihren verdienten Schlaf zu holen. 

Plötzlich klingelte das Telefon, und ihre Tochter Hanna meldete sich am 
anderen Ende der Leitung. 

»Hanna, es ist schon Mitternacht, was gibt es denn Wichtiges?« 

»Ach wirklich? Bei mir ist es erst elf, und es ist immer noch hell. Ach, 
der isländische Sommer ist einfach himmlisch!« Hanna seufzte. »Mensch, 
Mum, du hast vergessen, dass ich heute meine letzte Prüfung in Geschichte 
hatte.« 

Müde, aber pflichtbewusst antwortete Julia: »Wow, das ist klasse. 
Worum ging es denn in der Prüfung? War es einfach?« 

»Ich hatte Glück, es ging um den Dritten Weltkrieg, und dank deiner 
Rede heute im Fernsehen konnte ich mir genau ausrechnen, dass der Krieg 
bis zum 24. Juli 2004 ging. Und ich wusste sowieso alle Details wegen John 


und wegen der Geschichten, die du mir von deiner Zeit in der Bewegung 
erzählt hast.« 

Julia sprach ungern über ihren verstorbenen Mann und die Zeit während 
des Krieges und versuchte deshalb, das Gespräch zu verkürzen. »Ich bin 
stolz auf dich und bin mir sicher, du hast die Prüfung gerockt. Dann will ich 
dich nicht weiter vom Feiern mit deinen Freundinnen abhalten. Habt Spaß!« 

Hanna ließ sich das nicht zweimal sagen und verabschiedete sich von 
ihrer Mutter: »Dann bis nächste Woche, und schlaf schön, Frau 
Präsidentin.« 


KAPITEL2 


Von Mäusen, Schweinen und Affen 


Magnus 


Bevor er aus der Wohnung verschwand, wollte Magnus noch kurz ein 
ernstes Wort mit seinem Mitbewohner Tristan wechseln. 

Auch wenn es ihm schwerfiel, eine ernste und strenge Rolle zu 
übernehmen, sagte er: »Kannst du heute endlich mal die Bude aufräumen? 
Frau Katowitz kommt heute Nachmittag vorbei, um nach dem Rechten zu 
schauen.« 

»Sag mal, was ist eigentlich mit dir los?«, entgegnete Tristan. »Du bist 
doch sonst nicht so penibel und schlecht gelaunt.« 

»Na ja, ich habe morgen meinen Termin bei der Urologin, und wir 
sprechen über die Vasektomie.« 

»Haha, alles klar, du hast Angst, dass du bald nicht mehr abspritzen 
kannst.« Tristan verfiel in das typische Lachen eines unreifen Teenagers. 

Magnus wusste selbst nicht genau, warum er so schlechte Laune hatte. 
Ihm wurde bewusst, dass es wahrscheinlich an der Ungewissheit der 
nächsten Wochen lag. Laut Verfassung mussten sich alle Männer im Alter 
von einundzwanzig Jahren einer Vasektomie unterziehen, und erst ab dann 
war es zulässig, legal Geschlechtsverkehr mit Frauen zu haben. 
Andererseits stand man als Mann nicht mehr unter dem Vormund des 
Staates und wurde in keiner Weise für seinen Lebensunterhalt unterstützt. 


Magnus entgegnete: »Na ja, wenigstens kann ich jetzt mit Frauen 
schlafen und mache mich nicht strafbar.« 

»Was, du bist mit fast einundzwanzig Jahren immer noch Jungfrau?« 
Tristan fing erneut an, laut über Magnus zu lachen und kringelte sich auf 
dem Rücken. 

»Werde erwachsen!«, sagte Magnus genervt. »Natürlich hatte ich schon 
ein paar Frauen. Ich habe nur davon gesprochen, dass es jetzt legal ist. Also 
beruhige dich und räume die Wohnung auf!« 

In der U-Bahn, auf dem Weg zur Baustelle am Potsdamer Platz, hing 
Magnus den Worten seines minderjährigen Mitbewohners nach. Er hatte 
recht. Bisher hatte er nur wenige Erfahrungen mit dem weiblichen 
Geschlecht gemacht. Was nicht daran lag, dass er kein Interesse hatte. Nein, 
es lag daran, dass Frauen auf ihn ambivalent reagierten. Jüngere Frauen 
wollten meist nichts mit Männern zu tun haben und hatten oft sogar Angst, 
er könnte gewalttätig sein. Frauen über fünfunddreißig hingegen (die 
wenigstens teilweise in der Vorkriegszeit aufgewachsen sind), sahen ihn als 
wandelnde Sexmaschine. 

Es waren mindestens dreißig Grad an diesem Berliner Julitag, und 
Magnus zog nach der Bahnfahrt seine leuchtend gelbe Bauarbeiter-Jacke 
aus, um sich, nur noch mit einem weißen Feinripphemd bekleidet, eine 
kalte Cola beim Späti zu kaufen. Als er aus dem Laden kam, ging eine 
schick gekleidete Businessfrau auf der anderen Straßenseite an ihm vorbei 
und pfiff ihm nach. Genau das war einer der vielen Momente, in denen sich 
Magnus wünschte, ganz normal zu sein und in der Menge unterzutauchen. 


Seda 


Es war Freitag früh, und Seda hatte sich spontan dazu entschieden, ihren 
freien Tag zu nutzen und nach Ewigkeiten mal wieder in die Moschee zum 
Gebet zu gehen. Um die Sehitlik Camii, ein wunderschönes weißes 
Gebäude, herrschte ein buntes Getümmel von Frauen aus aller Welt. Keine 
der Frauen trug auf dem Gelände vor der Moschee ein Kopftuch. Erst als 
sıe den Hintereingang betraten, bekleideten sich alle mit dem traditionellen 
Hidschab. Seda genoss die Eintönigkeit des Gebets und fühlte sich ın eine 
Zeit versetzt, als ihre Familie noch gelebt und der Besuch der Moschee zum 
Alltag gehört hatte. 

Nach dem Gebet versammelten sich viele Frauen vor dem Gebäude, und 
Seda versuchte zu verstehen, worum es bei den Gesprächen ging. Sie 
beobachtete auch circa zehn ältere Männer, die aus dem Hauptgebetsraum 
strömten. Eine Gruppe von traditionell gekleideten Frauen verwickelte die 
Männer in eine Diskussion. Mit ihrem eingerosteten Türkisch konnte Seda 
nur ein paar Bruchstücke der Konversation verstehen. Die Muslimas 
wollten nicht mehr im Keller beten. Ab dem nächsten Freitag sollten die 
Frauen endlich den größeren, viel schöneren Hauptgebetsraum übernehmen. 
Seda fühlte sich nicht in der Position, ein Mitspracherecht in dieser sehr 
heiklen Angelegenheit zu haben, und verließ das Gelände. Danach grübelte 
sıe über die Situation: Der muslimische Glaube war von einer 
jahrtausendealten Tradition geprägt. Eine solche Veränderung war sicherlich 
kontrovers in den Augen vieler Muslime auf der ganzen Welt. Seda ging in 
Richtung Tempelhofer Feld, ein stillgelegter alter 
Flughafen, der nun von der Bevölkerung für verschiedene sportliche 
Aktivitäten und zum Entspannen genutzt wurde. Am Eingang wartete 
Sophie auf sie, denn sie hatten sich für einen Spaziergang auf den alten 
Landebahnen verabredet. Die ihnen entgegenkommenden Menschen waren 
mehrheitlich weiblich. Als ein älterer Mann in einem Rollstuhl an ihnen 
vorbeigefahren wurde, sahen Seda und Sophie mitleidig auf dessen 
offensichtlich durch den Krieg verstümmelten Beine. Nur wenige Männer 
hatten den Krieg unversehrt überlebt, und die wenigen, die es geschafft 
hatten, wurden oft von der Gesellschaft geächtet. Es gab keine staatlichen 
Pflegeleistungen für sie und nur wenige Organisationen, die psychologische 


Hilfe leisteten. Deutschland war eines der wenigen Länder, die sich bis zum 
Kriegsende nicht offiziell am Kampfgeschehen beteiligt hatten. Deshalb war 
die Mitte Europas immer mehr zum Anziehungspunkt von Kriegsgegnern 
geworden. Besonders weibliche Flüchtlinge aus der gesamten Welt strömten 
nach Mitteleuropa. Natürlich wurde auch Deutschland mehrmals angegriffen 
und war immer wieder der Gefahr ausgesetzt, das Ziel einer Atombombe zu 
werden. Zu dieser Zeit schlossen sich viele Männer freiwillig den 
unterschiedlichen militärischen Lagern an, um nicht untätig dabei zuzusehen, 
wie auch ihr Land mit nuklearen Waffen 

zerstört wurde. Auf der anderen Seite verurteilte die Friedliche 
Frauenbewegung genau diese Denkweise und machte Männer zum 
Mittelpunkt der Kritik. Nach und nach wurde nicht unterschiedlichen 
politischen Lagern und Regierungen die Schuld am Ausbruch des Krieges 
zugewiesen, sondern dem Y-Chromosom selbst. 

Seda und Sophie kamen an einer fröhlichen Familie mit zwei Müttern 
und ihren Töchtern vorbei. Sophie schaute Seda mit leuchtenden Augen an. 

Seda wusste ganz genau, was in ihrer Frau vor sich ging. »Ich weiß, dass 
du unglaublich gerne eine Familie gründen willst. Ich doch auch. Aber die 
drei negativen Versuche haben mich auch nicht ganz kaltgelassen. Ich 
denke, es ist besser, wenn wir uns noch etwas Zeit lassen mit dem nächsten 
Versuch. Und außerdem müssen wir noch ein bisschen sparen.« 

Sophie freute sich, dass Seda das Thema angesprochen hatte und 
entgegnete: »Ich weiß oft nicht, was in dir vorgeht, weil du deine Gefühle 
so wenig zeigst«, sagte Sophie. »Es freut mich, von dir zu hören, dass du 
immer noch hinter unseren gemeinsamen Plänen stehst. Hast du denn mal 
darüber nachgedacht, das Baby zu bekommen?« 

Seda entgegnete mit Wehmut: »Ich hatte mich schon ein bisschen in die 
Vorstellung verliebt, ein kleines Mädchen im Arm zu halten, das aussieht 
wie du. Es wäre schade, wenn das Baby nur die Gene von mir und die eines 
fremden Spenders erbt.« 

»Das Problem eines fremden Spenders haben wir auch bei mir. Wir 
können doch einfach einen aussuchen, der blond ist und blaue Augen hat, 
genau wie ich.« 

Seda merkte, dass ihre Frau bei diesem Thema sehr hartnäckig war und 
sagte: »Ja super, genau diese blauäugigen, gut aussehenden Typen sind die 


Wahl von Tausenden Frauen«, meinte Seda und schüttelte den Kopf. »Willst 
du, dass überall Halbgeschwister von unserem kleinen Mädchen 
rumlaufen?« 

»Ach komm, Seda, kannst du nicht wenigstens in die Klinik kommen, 
und wir checken erst einmal, wie es um deine Fruchtbarkeit steht? Danach 
können wir immer noch überlegen, wer den nächsten Schuss bekommt. 
Oder wir spielen ganz einfach Russisch Roulette«, witzelte Sophie mit 
einem Grinsen im Gesicht. 

Seda fing an zu kichern. Wenn ihre Frau ihre lustige Seite zeigte, konnte 
Seda ıhr einfach keine Bitte abschlagen. 


Julia 


Julia Eisenbach war mitten in der wöchentlichen Strategiesitzung mit ihren 
Beraterinnen. Die zehn Frauen saßen in einem lichtdurchfluteten Raum 
inmitten des gerade erst fertiggestellten Regierungsviertels. Von dem 
großen runden Glastisch in der Mitte des Raumes hatte man einen 
herrlichen Blick auf die Spree. 

Zuerst ging es um die Problematiken Armut und Hunger in Europa und 
Deutschland. Eine der größten Herausforderungen nach dem Dritten 
Weltkrieg war es immer noch, die Bevölkerung mit genügend 
Nahrungsmitteln zu versorgen. Böden auf der gesamten Welt waren nach 
mehreren atomaren Angriffen unfruchtbar und verseucht. Deshalb konnte 
man dieses Problem nicht einfach mit einem erhöhten Import lösen. 
Erschwerend kam hinzu, dass die Landwirtschaft in Deutschland vor dem 
Krieg ein überwiegend männlich geprägter Wirtschaftszweig gewesen war. 
Eine Beraterin sagte: »Wir müssen, wie unsere Nachbarinnen in den 
Niederlanden, mehr in moderne Gewächshäuser investieren. Die 
Agrarindustrie dort ist führend in der Welt. Wir sollten mehr auf vertikale 
Farmen setzen und unseren Grund und Boden sinnvoll nutzen.« 

Für die meisten Familien war es nach wie vor sehr schwer, sich 
genügend gesunde Nahrungsmittel leisten zu können. Ein Brot war 
ungefähr dreimal so teuer wie noch zu Vorkriegszeiten. Natürlich wurde das 
Problem gerne unter den Tisch gekehrt, aber die Kleinkriminalität hatte sich 
aus diesem Grund über die Jahre extrem verstärkt. Dazu zählten besonders 
Diebstähle und Überfälle auf Zivilistinnen. Das Hauptargument der 
Friedlichen Frauenbewegung, um den Anteil an Frauen zu vergrößern, war, 
dass Männer vor dem Krieg für neunzig Prozent der Verbrechen 
verantwortlich gewesen waren. Deshalb war es schwierig, der Bevölkerung 
plausibel zu erklären, warum genau diese gegenteilige Tendenz der Fall 
war. 

Die nächste Thematik des Meetings hatte Frau Eisenbach aufgrund ihrer 
Beobachtungen auf der Kundgebung zum Hauptprogrammpunkt erklärt. 
Eine Fortpflanzungs-Wissenschaftlerin aus dem Berliner 
EmmanuelleCharpentier-Institut war eingeladen worden, um die neusten 
Erkenntnisse vorzutragen. 


Frau Prof. Dr. Lilienfeld erläuterte: »Vor genau fünf Jahren um diese Zeit 
konnte mein Forschungsteam die erfreuliche Botschaft verkünden, dass wir 
es geschafft haben, weiblichen Mäusenachwuchs aus der DNA von zwei 
weiblichen Mäusen zu züchten. Wir verwendeten weibliche embryonale 
Stammzellen, die wie Ei- und Samenzellen nur die Hälfte der üblicherweise 
vorhandenen Chromosomen und DNA enthielten, und injizierten sie in die 
Eizelle einer Maus. Bei vielen dieser Versuche verschmolz das Erbgut zu 
einem gesunden Embryo, und die Mäusebabys wuchsen normal auf und 
bekamen später sogar selbst Nachwuchs. Genau an diese Forschung haben 
wir in den letzten Jahren angeknüpft und zusätzliche Erfolge verbuchen 
können.« 

»Damit es alle richtig verstehen«, unterbrach die Präsidentin. »Wir 
pumpen jährlich Millionen von Steuergeldern in diesen Forschungszweig, 
um in Zukunft nicht mehr von den Samenzellen der Männer abhängig zu 
sein. Unsere Bürgerinnen wollen Familien gründen und dafür nicht ihr 
gesamtes Erspartes opfern müssen. Kinder, und in unserem Falle Mädchen, 
sind die Zukunft dieser besseren Welt. Wir müssen aufpassen, dass die 
Stimmung in unserem Land nicht kippt und unsere Bevölkerung die 
erschwerte Familiengründung in Kauf nimmt, um die Verweiblichung 
unseres Landes voranzutreiben.« 

Die Forscherin erläuterte weiter, dass sie die gleiche Methode an immer 
komplexeren Säugetieren angewandt hätten, um sie bald auf den Menschen 
übertragbar zu machen. Vor zwei Jahren war es ihnen gelungen, gesunde 
weibliche Ferkel zu züchten, und nun war das erste Schimpansenweibchen 
mit einem Affenmädchen schwanger. Parthenogenese — ungeschlechtliche 
Fortpflanzung — war bis dato nur bei wenigen Wirbeltiergattungen bekannt: 
wie zum Beispiel den Komodowaranen. Doch bei dieser Tierart war der 
Nachwuchs der genetische Klon der Mutter. Dies sollte bei Menschen nicht 
der Fall sein, und deshalb musste an einer komplizierten Manipulation der 
Stammzellen gearbeitet werden, damit diese als gesunder Ersatz von 
Samenzellen eingesetzt werden konnten. 

»Die werdende Schimpansenmutter befindet sich in unserer Klinik, und 
das Baby soll in den nächsten Tagen zur Welt kommen. Sie ist gesund und 
munter, und mithilfe vieler moderner Tests sind wir zuversichtlich, dass das 
Affenmädchen auch gesund sein wird«, sagte Frau Prof. Dr. Lilienfeld. 


Julia Eisenbach fügte zustimmend hinzu: »Unsere Bevölkerung muss 
wissen, dass wir mit Hochdruck an einer Lösung unseres 
FortpflanzungsProblems arbeiten.« 

»Wäre es denn möglich, die Mutter und das Baby in den Berliner Zoo zu 
bringen?«, fragte die PR-Beraterin der Präsidentin. »Diese Unterbringung 
würde viel artgerechter auf die Skeptikerinnen wirken als eine Geburt im 
Labor. Parthenogenese würde so ein viel natürlicheres Image bekommen, 
und die Öffentlichkeit könnte die Geburt besser verfolgen.« 

Die Präsidentin und die anderen Beraterinnen waren von dem Vorschlag 
begeistert, und auch die Forscherin bestätigte, dass dies möglich wäre. Julia 
war sehr zufrieden mit den Ergebnissen der Besprechung und freute sich, 
neue Hoffnung für werdende Mütter in ihrem Land verbreiten zu können. 


Magnus 


Auf der Baustelle eines Wolkenkratzers auf dem neuen Potsdamer Platz 
musste Magnus schwere körperliche Arbeit verrichten. Vom 
zweiunddreißigsten Stockwerk hatte man einen atemberaubenden Blick auf 
die umliegende Metropole. Noch vierzig Jahre nach dem Fall der Berliner 
Mauer war von oben ganz genau zu erkennen, wo sich der Eiserne Vorhang 
befunden hatte. Die Bauindustrie war nach dem Dritten Weltkrieg nur sehr 
langsam wieder ins Rollen gekommen. Die Regierung hatte Frauen dafür 
begeistern müssen, männerdominierte Studienplätze anzunehmen, und erst 
viele Jahre später wurde der sogenannte Todesstreifen mit der Hilfe vieler 
frisch promovierter Architektinnen neu bebaut. 

Magnus hatte nur wenig Sinn für die schöne Aussicht um ihn herum. Mit 
seiner Lieblingsmusik ım Ohr versuchte er, die ihm anvertraute Arbeit so 
gut wie möglich durchzuführen und dabei nicht die Aufmerksamkeit der 
Bauaufseherin auf sich zu ziehen. Durch die jahrelange schwere körperliche 
Arbeit war Magnus mit seinen jungen Jahren schon sehr muskulös gebaut. 
Aufgrund der sommerlichen Hitze arbeitete er mit freiem Oberkörper, und 
der Schweiß rann ihm den Rücken herunter. 

»Hey, Dude, pass auf, dass du dir nicht noch mehr den Rücken 
verbrennst!«, schrie Jonas von Weitem zu seinem Arbeitskollegen. 

Magnus hörte ihn erst nicht, und erst als der jüngere dunkelhäutige Mann 
direkt vor ihm stand, bemerkte er, dass Jonas versuchte, mit ihm zu reden. 

»Alter, dein Rücken verbrennt«, sagte Jonas. »Du musst dir unbedingt 
etwas drüberziehen, damit deine kalkweiße Haut nicht noch roter wird.« 

»Danke, Kumpel, das Problem hast du ja nicht«, entgegnete Magnus mit 
einem Zwinkern. 

»Nur noch fünf Minuten, und dann ist endlich Schichtende.« 

Die Bauaufseherin sah die beiden jungen Männer offenbar tuscheln und 
pfiff sie zusammen. 

Auf dem Nachhauseweg konnten sie endlich ungestört reden und das 
tolle Wetter genießen. Jonas erklärte, dass ıhn die körperliche Arbeit nerve 
und er viel lieber etwas anderes machen wolle, wie beispielsweise ein 
ordentliches Abitur. 


Eine höhere Schullaufbahn sowie ein Studium wurden Männern 
verweigert, um zu verhindern, dass sie Karriere machten oder wieder zu 
viel Macht erlangten wie noch vor dem Krieg. 

Magnus hingegen war etwas pragmatischer und entgegnete, dass sie auf 
der Baustelle wenigstens gutes Geld verdienten. Aufgrund des 
Männermangels waren körperliche Arbeiten und Handwerker ım 
Allgemeinen gut bezahlt. 

»Da hast du recht«, sagte Jonas. »Aber wir bekommen unser Geld nur in 
Gutscheinen ausgezahlt, mit denen wir uns nichts Vernünftiges Kaufen 
können. Ich hätte gerne ein tolles Haus, ein teures Auto oder eine Reise ins 
Ausland«, beschwerte sich Jonas. 

»Versuch, dich ein wenig zu gedulden. Sie können uns Männer nicht 
ewig unterdrücken, weil sie biologisch gesehen ohne uns einfach nicht 
überleben können. Außerdem können sich auch nur die wenigsten Frauen 
Luxusgüter wie ein neues Auto leisten«, beschwichtigte ihn Magnus. 

»Ich habe in den Nachrichten gehört, dass die Regierung ab dem neuen 
Jahr komplett auf Bargeld verzichten will. Frau kann nach der 
Übergangsphase, die ab jetzt beginnt, nur noch mit Karte bezahlen«, 
berichtete Jonas. 

»Ich bin gespannt, was sie sich für uns einfallen lassen«, sagte Magnus. 
»Ich denke nicht, dass sie uns weiterhin mit Gutscheinen bezahlen lassen, 
wenn alles andere digital ist. Die Überwachung wird immer krasser. Wenn 
wir eine extra Männer-Kreditkarte bekommen, sind meine Ausflüge als 
Martha gezählt!« 

So nannte Magnus sich selbst, wenn er sich mal wieder als Frau 
verkleidete, um in den Genuss von Orten zu kommen, die nur Frauen 
vorbehalten waren. Die Freunde philosophierten noch weiter über die 
Veränderungen in naher Zukunft und waren dabei weit davon entfernt zu 
erahnen, wie schlimm es für das ehemals starke Geschlecht noch kommen 
sollte. 


KAPITEL 3 


Die Fruchtbarkeitsklinik 


Julia 


Julia war auf dem Weg, ihre Tochter vom neuen Berliner Flughafen im 
Süden der Stadt abzuholen. Hanna hatte sich ın den letzten Jahren 
größtenteils ın Island aufgehalten, um dort in einem renommierten und 
sicheren Mädcheninternat ihr Abitur zu machen. Für Julia Eisenbach 
besaßen die Sicherheit und die Bildung ihrer Tochter höchste Priorität, und 
deshalb hatten sie sich zusammen für die Schule in Reykjavik entschieden. 

Island war ein Vorreiter der Friedlichen Frauenbewegung. Zu weit weg 
vom Kriegsgeschehen, konnte sich dort eine fast perfekte matriarchalische 
Gesellschaftsform entwickeln. Die Bevölkerung bestand zu 99,9 Prozent 
aus Frauen, und die 0,1 Prozent Männer — ganz genau 252 — waren nur 
dafür da, die Samenbanken mit Spermien zu beliefern. Diese Männer waren 
genau ausgewählt worden, um zu gewährleisten, dass die neugeborenen 
Mädchen die perfekte Genvielfalt für den Fortbestand ihrer kleinen Nation 
hatten. 

Auf dem BER winkte Hanna schon von Weitem zu der schwarzen 
Limousine ihrer Mutter. Als sich Mutter und Tochter zur Begrüßung 
umarmten, hätten viele nicht vermutet, dass die beiden sich genau ein Jahr 
nicht persönlich gesehen hatten. Julia Eisenbach pflegte eine eher 
distanzierte Beziehung zu ihrer Tochter, körperliche Nähe war nicht ihre 
Stärke als Mutter. 

Die beiden saßen auf der Rückbank der Limousine, die von einer 
uniformierten Fahrerin gesteuert wurde. Vor und hinter ihnen befanden sich 
ähnliche Fahrzeuge, die sie eskortierten. Hanna erzählte von ihren 
Erfahrungen im Ausland. 

»Mum, es ist wirklich so fortschrittlich dort: keine Kriminalität, keine 
Armut, und die gesamte Energie ist nachhaltig!« 

»Ja, du hast vollkommen recht«, sagte Julia. » Aber leider ist es in 
Deutschland viel schwieriger, diese Ziele zu erreichen, weil wir eine viel 
größere Population haben. Natürlich hat sich unsere Einwohnerzahl 
während des Krieges fast halbiert, doch wir sind ein Einwanderungsland 
und wollen Frauen aus aller Welt ein sicheres Zuhause bieten.« 


»Ach, Mum, manchmal glaube ich, deine Politik ist einfach viel zu 
sozial. Wir können doch nicht alle Mäuler stopfen.« 

Julia lächelte ihre Tochter an. »Genau über diesen Punkt wollte ich heute 
beim Essen mit dir reden. Es wird Zeit, dass du der Gesellschaft etwas 
zurückgibst und dich ein wenig mehr um das Gemeinwohl kümmerst.« 


Seda 


Seda befand sich beim Training für die Drohnen-Eliteeinheit DEE. Der 
hundert Quadratmeter große Raum war komplett mit Schaumstoffmatten 
ausgelegt und im Sommer meistens sehr stickig. Seda war froh, dass sie bei 
den Übungen nicht ihre dicke Einsatzuniform tragen musste. Stattdessen 
waren alle Frauen mit einer schwarzen kurzen schwarzen Sporthose und 
einem gelben Funktions-Tanktop bekleidet, auf dem in großen dunklen 
Buchstaben DEE auf den Rücken gedruckt war. Bei den meisten von Sedas 
Kolleginnen sah die gelbe Farbe auf ihrer blassen Haut unvorteilhaft aus. 
Doch Seda machte mit ihrer braun gebrannten Haut und ihren 
durchtrainierten Armen eine gute Figur. Die Übungen ohne Geräte 
bereiteten Seda enormen Spaß. Sie mussten sich schnelle Schrittfolgen 
einprägen und eine Art Kampfchoreografie auf die Matte bringen. Diese Art 
Training erinnerte sie ein wenig daran, wie sie damals beim Fußballtraining 
den Ball durch die Koordinationsleiter gedribbelt hatte. 

Ihr Vater war, als sie klein war, bei jedem Training dabei gewesen und 
hatte von der Tribüne gerufen: »Komm, Kleine, du kannst das noch 
schneller!« 

Wäre der Krieg nicht gekommen, hätte Seda bestimmt versucht, 
Profifußballerin zu werden, um ihren Baba stolz zu machen. 

Die nächsten Übungen waren leider gar nicht nach Sedas Geschmack, 
denn sie mussten mit dem Stachel trainieren. 

»In der Ausbildung für die Elitekampftruppe lernt ihr«, sagte die 
Ausbilderin, »mit dem Elektrostachel umzugehen, um bei besonders 
gefährlichen Einsätzen für Recht und Ordnung zu sorgen.« 

Seda dachte, sie hätte nicht richtig gehört, und widersprach der 
Ausbilderin: »Steht ein Elektroschocker nicht komplett im Konflikt mit den 
Säulen unserer Gesellschaft?« 

»Wenn du auf das Antiwaffengesetz anspielst, kann ich dich beruhigen. 
Ein Elektroschocker wird nicht als gefährliche Waffe eingestuft, weil er 
keine bleibenden Schäden bei einer Angreiferin verursachen würde.« Seda 
wollte zu einer Gegenrede ansetzen, wurde aber von der Ausbilderin 
unterbrochen. 


»Für den Erhalt unserer Ordnung und um gegen die wenigen 
gewalttätigen Personen vorzugehen, müssen wir manchmal Feuer mit Feuer 
bekämpfen.« 

Seda stimmte dieser Aussage ganz und gar nicht zu, wurde aber ermahnt, 
mit den Übungen am Elektrostachel fortzufahren und der Ausbilderin nicht 
weiter zu widersprechen. 

» Weiter geht’s mit dem Training, Mädels, wir sind hier nicht im 
Debattierclub.« 


Magnus 


Magnus war mit seiner Betreuerin Frau Katowitz auf dem Weg zur 
Fruchtbarkeitsklinik. Die ältere Dame war in den letzten Jahren zu einer 
engen Vertrauten geworden. Er war traurig, dass er sie bald nicht mehr 
sehen würde. Als Magnus fünfzehn Jahre alt gewesen und nicht mehr zur 
Schule gegangen war, zog er vom Jungenheim in seine jetzige WG. Frau 
Katowitz war von Anfang an seine Betreuerin. Sie war dafür zuständig, die 
in der Wohngemeinschaft lebenden jungen Männer auf dem Weg ins 
Erwachsenenalter zu begleiten. Sie half ıhm dabei, seine Jobs auf den 
verschiedenen Baustellen zu finden, sie erklärte ihm, wie man Wäsche 
wusch, und sie brachte ihn von jeher, einmal wöchentlich, zu seinem 
Termin in die Klinik. 

Die Fruchtbarkeitsklinik war ein riesiger Komplex aus verschiedenen 
Gebäuden und befand sich im ehemaligen Schloss Charlottenburg in Berlin. 
Zu dem Komplex gehörte nicht nur die Kinderwunschklinik, sondern auch 
das Emmanuelle-Charpentier-Institut, sowie das einzige Gebäude, das für 
Männer zugänglich war: die Samenbank. Das ehemalige Schloss war aus 
dem 17. Jahrhundert, und die weiße, im Barock- und Rokokostil gehaltene 
Fassade war noch komplett erhalten. Jedes Mal, wenn Magnus mit Frau 
Katowitz durch den alten Schlosspark spazierte, um zur Samenbank zu 
gelangen, staunte er, wie schön Berlin doch sein Konnte. 

Die Betreuerin sprach Magnus auf seine nachdenkliche Stimmung an: 
»Was ist los mit dir, Magnus? Bist du traurig, dass wir uns bald nicht mehr 
sehen werden?« 

»Das wird wirklich schwer für mich. Wer erinnert mich dann an meine 
vielen Termine?«, erwiderte Magnus mit einem Zwinkern. »Nein, haben 
recht, ich mache mir Sorgen um meine Zukunft. Was soll ich machen, wenn 
ich nächste Woche Geburtstag habe und nicht mehr in der WG wohnen 
darf?« 

»Du wirst sicherlich eine neue Bleibe finden. Die Baufirmen bieten oft 
gute Komplettpakete mit Unterkunft, Versorgung und Arbeitsvertrag an.« 

Magnus fragte sich, ob er sich ein Leben als Bauarbeiter vorstellen 
könnte oder ob er doch probieren sollte, etwas Aufregenderes zu finden. 


Frau Katowitz versuchte, ihn ein wenig aufzumuntern: »Wenn du 
einundzwanzig Jahre alt bist, kannst du endlich ein wenig Spaß haben, mit 
einem Mädel, das dir am Herzen liegt!« 

Magnus errötete ein wenig, weil er es komisch fand, mit seiner einer 
Mutter ähnelnden Betreuerin über Herzensangelegenheiten zu sprechen. 

»Ja, leider habe ich gerade keine Freundin, aber ich werde schon das 
Beste draus machen«, erwiderte er und gab Frau Katowitz einen kleinen 
freundschaftlichen Schubser mit der Schulter. 

Die beiden erblickten, als sie näher zum Eingang der Klinik kamen, eine 
Gruppe von gut einem Dutzend demonstrierenden Frauen. Als eine Frau mit 
einem Baby im Arm das Gebäude verließ, konnte Magnus hören, wie die 
Gruppe sie anpöbelte: »Du bist viel zu alt für ein Baby! Lass die Samen für 
jüngere, gesunde Frauen!« 

Es war schwer zu sagen, aber Magnus schätzte die vermeintliche 
Patientin der Klinik auf Mitte vierzig. 

Vielleicht ist das Baby von mir, dachte er kurz, aber Frau Katowitz zog 
ihn von der Szene weg und sagte: »Da mischen wir uns lieber nicht ein.« 

Dann waren sie schon beim Eingang angelangt, und er musste sich von 
Frau Katowitz verabschieden. 

In der Samenbank wurde er von den meisten Krankenschwestern 
freundlich begrüßt, da sie ihn schon seit Jahren kannten. Magnus wusste 
ganz genau, in welchem Raum er sich einfinden musste, und bekam von 
einer älteren Schwester den kleinen Plastikbecher mit einem Zwinkern 
überreicht. 

»Du weißt ja, Süßer, wenn du Hilfe brauchst, einfach rufen!« 

Magnus lief es eiskalt den Rücken runter, und er verschwand erleichtert 
im Patientenzimmer, das er verschließen konnte. Er kannte das Prozedere 
schon so lange, dass er nach wenigen Minuten zum Höhepunkt kam. Als er 
fertig war, betrat eine blonde Schwester den Raum und stellte sich mit 
Sophie Erdil vor. Er hatte die gut aussehende junge Frau noch nie gesehen 
und hielt ihr seine freie Hand zur Begrüßung hin. Mit der anderen übergab 
er ihr den Becher, und sie starrte ihn kurz mit einer hochgezogenen 
Augenbraue an. Dann nahm sie den Becher und bedankte sich, um so 
schnell wie möglich zu verschwinden. Magnus hätte sich selbst ohrfeigen 
können. Warum grinste er diese attraktive Schwester mit seinem 


Spermabecher ın der Hand an und bietet ihr seine ungewaschene Hand zur 
Begrüßung? An seinen Flirttechniken musste er noch arbeiten. 

Als Nächstes betrat eine Ärztin den Raum, um ihn über die kommende 
Operation zu belehren. Die Urologin erklärte routiniert: »Also, Magnus, am 
nächsten Freitag kommst du bitte nüchtern um zehn Uhr in die Klinik. Du 
musst dich für die Vasektomie bitte untenrum komplett rasieren und waschen. 
Wir verwenden die Ohne-Skalpell-Variante, und deshalb musst du danach 
nicht noch einmal zum Fädenziehen kommen. Der gesamte Eingriff dauert 
circa zwanzig Minuten, und du bekommst eine lokale Betäubung. 

Also alles in allem ein einfacher und schneller Eingriff. Hast du denn noch 
Fragen?« 

Magnus schossen tausend Fragen durch den Kopf, aber er wollte nicht 
als Idiot dastehen und schüttelte eingeschüchtert den Kopf. Die Urologin 
war wohl zufrieden mit ihrer Aufklärung und verabschiedete sich von ihm. 
Auf dem Weg nach draußen, war er so in Gedanken versunken, dass ihm 
nicht auffiel, dass im Fernseher des Warteraums von der schwangeren 
Affendame im Berliner Zoo berichtet wurde. 


Seda 


Auch Seda machte sich nach ihrer Trainingseinheit auf den Weg in die 
Fruchtbarkeitsklinik. Sie hatte es Sophie versprochen, und deshalb betrat sie 
wohl oder übel das Wartezimmer, das für sie mit Hoffnung und 
Enttäuschung verbunden war. Sophie begrüßte ihre Frau mit ihrem breiten 
Lächeln und begleitete sie in das Untersuchungszimmer. Seda wurde zuerst 
auf einem herkömmlichen Gynäkologenstuhl untersucht, und danach 
führten beide Frauen zusammen ein Beratungsgespräch mit der Ärztin. 
Diese teilte dem Ehepaar mit, dass Sedas physische Gesundheit in bester 
Ordnung sei und sie einen gebärfreudigen Eindruck mache. 

»Wie regelmäßig ist Ihre Blutung?«, fragte die Ärztin. 

Seda antwortete: »Fast immer die gleichen Abstände, dreißig Tage.« 

»Das ist untertrieben. Bei ihr kann man die Uhr danach stellen«, fügte 
Sophie mit einem Lächeln hinzu. 

Die beiden beantworteten die weiteren Fragen der Gynäkologin 
zufriedenstellend, um dann eine Einschätzung zu bekommen: »Also, Frau 
Erdil, es scheint so, dass Sie mit sechsunddreißig Jahren im perfekten 
gesundheitlichen Zustand für eine künstliche Befruchtung sind. Natürlich 
müssen wir noch auf die Ergebnisse aus dem Labor warten, aber vermutlich 
können wir in den nächsten Wochen loslegen.« 

Seda war etwas überrumpelt und fragte: »Wie viel würde denn ein 
Befruchtungsversuch diesmal kosten?« 

»Da Ihre Frau in der Klinik arbeitet, können auch sie den 
Mitarbeiterrabat bekommen. Ich denke, es wird sich dann nur noch um 
ungefähr dreitausend Euro handeln. Aber bitte besprechen Sie die genauen 
Kosten mit den Damen an der Rezeption.« 

Sophie entgegnete zu Seda: »Das klingt doch machbar. Wollen wir uns 
gleich die Spenderprofile angucken?« 

Seda ging das alles viel zu schnell und sie wollte nur noch nach Hause. 
Ohne ihrer Frau zu antworten, verabschiedete sie sich von der Ärztin und 
verließ die Klinik. Draußen musste Seda erst einmal tief durchatmen. 
Warum konnte Sophie nicht verstehen, dass sie zu viel Druck aufbaute? 
Natürlich wollte sie eine Familie mit ıhr gründen, aber gerade eben hatte sie 
bei diesem Ausblick fast eine Panikattacke bekommen. Seda redete sich ein, 


dass der Tag insgesamt sehr stressig für sie gewesen war und sıe deshalb so 
überreagierte. Erst das Training mit dem Elektrostachel und dann der 
Besuch in der Klinik. Sie wollte nur noch in ihre Wohnung und auf der 
Couch chillen. 


Julia 


Julia und ihre Tochter Hanna befanden sich in einem luxuriösen Restaurant 
in Berlin-Mitte. Alle Speisen waren entweder vegan oder aus regionalem 
Anbau in Brandenburg. Julia hatte ihre Tochter nicht ohne Grund in genau 
dieses Lokal geführt. Sie bestellte für beide ein Menü aus vier Gängen. 

Als sie bei der Hauptspeise, einem Rindersteak, angekommen waren, 
sprach die Präsidentin ihre Tochter auf ihre Zukunft an: »Du hast sicherlich 
mitbekommen, dass wir in Deutschland die soziale Arbeitszeit in 
Männerberufen eingeführt haben?« 

»Ja, das habe ich«, sagte Hanna. »Ich bin mir sicher, du hast mir eine 
tolle Stelle besorgen können, bei der ich von zu Hause arbeiten kann?« 

Die soziale Arbeitszeit in Männerberufen, kurz SAM, war für alle jungen 
Frauen nach dem Schulabschluss Pflicht. Dabei mussten sie für einen 
Zeitraum von zwei Jahren einer Tätigkeit nachgehen, die vor dem Female- 
Balancing-Gesetz noch männerdominiert gewesen war. Oft waren diese 
Berufe mit harter körperlicher Arbeit verbunden. Die meisten Mädchen 
mussten als Handwerkerinnen, Landwirtinnen oder im IT-Bereich arbeiten. 

»Hanna, du weißt, dass die komplette Öffentlichkeit jeden Schritt 
verfolgt, den unsere Familie macht. Vielleicht hast du das ın Island 
vergessen, aber hier kennt dich einfach jeder als die Tochter der Präsidentin. 
Ich wünsche mir, dass du ein gutes Vorbild für viele Mädchen in unserem 
fortschrittlichen Staat wirst. Darum habe ich dir eine SAM-Stelle auf einer 
Bio-Rinderfarm in Brandenburg ausgesucht.« 

»Es war mal wieder klar, dass du mich abschieben willst«, erwiderte 
Hanna perplex. »Kannst du es denn keine zwei Jahre am Stück mit mir 
aushalten? Bin ich dir so wenig wert?« 

»Hättest du in Geografie aufgepasst, würdest du wissen, dass 
Brandenburg nicht weit weg von Berlin ist. Ich will dich nicht abschieben, 
sondern dir eine wichtige Lebenserfahrung mit auf den Weg geben. Ich 
kann dich ganz oft besuchen kommen, oder du kommst rüber nach Dahlem, 
wenn du frei hast.« 

»Mich ganz oft besuchen kommen? Hörst du dich eigentlich selbst 
reden? Du hast nie Zeit. Wenn ich nicht bei dir wohne, werde ich dich 
wahrscheinlich auch das nächste Jahr nicht zu Gesicht bekommen.« Im 


nächsten Moment klingelte Hannas Handy, und sie beantwortete das 
Gespräch in fließendem Isländisch. Julia hätte Hanna gerne noch so viele 
Dinge gesagt, aber sie schaffte es einfach nicht, ihre Gefühle ihrer Tochter 
gegenüber in Worte zu fassen. Sie wirkte nach außen hin eiskalt, war im 
Inneren jedoch Feuer und Flamme. Sıe liebte Hanna, und sie wollte um 
keinen Preis noch einen Menschen in ihrem Leben verlieren. Vielleicht 
versuchte sie genau aus diesem Grund, Hanna von sich wegzuschieben. Die 
Achtzehnjährige verließ mit dem Handy am Ohr den Raum, um ım 
Außenbereich des Restaurants mit ihrer isländischen Freundin zu 
telefonieren. Julia hatte sich vorgestellt, einen schönen Abend mit ihrer 
Tochter zu verbringen und herauszufinden, was sich im letzten Jahr bei ihr 
verändert hatte. Stattdessen wurde das Brandenburgische Bio-Rindersteak 
immer kälter, und sie vermutete, dass dieser Abend im wörtlichen Sinne 
gegessen war. 


KAPITEL 4 


Die Vasektomie 


Magnus 


»Hey, Tristan, lass uns feiern gehen!«, rief Magnus aufgeregt quer durch die 
WG. 

Es war Donnerstagabend, und Magnus hatte die plötzliche Idee, mit 
seinem Kumpel das Berliner Nachtleben unsicher zu machen. Er war zu 
dem Entschluss gekommen, dass Tristan mit seinen sechzehn Jahren alt 
genug war, um in einen Club zu gehen. Außerdem wusste er, dass die Tage 
in der Wohngemeinschaft gezählt waren, und deshalb wollte er die Zeit mit 
Tristan genießen, so gut es ging. 

»Aber wie sollen wir in einen Club reinkommen?«, rief Tristan 
aufgeregt. 

Magnus kramte in seinem Kleiderschrank herum. Nach einer Minute 
kam er mit einem kurzen schwarzen Kleid, das er vor seinen nur mit 
Boxershorts bekleideten Körper hielt, in das Wohnzimmer. »Hallo, süßer 
Boy, willst du mit mir tanzen?«, sagte er mit übertrieben hoher Stimme. 
»Haha, willst du mich verarschen? Ich bin doch nicht schwul!« 

Magnus schmiss sich laut lachend neben Tristan auf die Couch und 
machte mit weiblicher Stimme weiter: »Komm schon, du willst es doch 
auch, Kleiner!« 

Und plötzlich musste auch Tristan lachen und sprang auf den Tisch, um 
mit herausgestreckter Brust zu verkünden: »Hallo, schöne Frau, willst du 
mal einen richtig starken Mann haben?« Tristan drehte sich von einer Seite 
zur anderen, um seine noch mickrigen Muskeln auf ironische Art und Weise 
anzuspannen. Sie beruhigten sich nach ein paar Minuten Alberei wieder und 
fingen dann an, einen Plan für den Abend zu schmieden. 

Magnus erklärte Tristan die Lage: »Wie du weißt, dürfen Männer 
offiziell nicht in normale Nachtclubs gehen. Aber inoffiziell ist die Lage 
hier in Berlin ziemlich entspannt. Die Clubbetreiberinnen lieben ein breit 
gefächertes, heterogenes Publikum und finden es super, wenn Männer, 


getarnt als Frauen, in ihre Clubs kommen. Wenn man ansteht und reingeht, 
muss man oberflächlich wie eine Frau aussehen, weil wenn das 
Ordnungsamt kontrolliert, bekommen die Betreiber so keine Strafe. Was im 
dunklen und lauten Inneren des Clubs passiert, ist eine ganz andere Sache.« 

»Also muss ich mich nur zum Reinkommen verkleiden und kann dann 
drinnen als normaler Kerl rumlaufen?« 

»Du hast es erfasst, Einstein.« 

Tristan ließ sich auf die Idee ein, auch wenn es ganz und gar nicht sein 
Style war, sich in Frauenkleidung zu werfen. Magnus stellte ihm mehrere 
Outfits zur Verfügung, und die beiden verbrachten den frühen Abend damit, 
verschiedene Kombinationen anzuprobieren. 

»Und was ist, wenn die Girls denken, dass wir ein schwules Paar sind, 
und uns dann nicht mehr angucken‘«, fragte Tristan. 

»Was sind denn das für Vorkriegssichtweisen? Man merkt wirklich, du 
bist noch nie in Berlin feiern gewesen. Keine Person würde denken, dass du 
schwul bist, nur weil deine Bekleidung etwas feminin ist. Jeder kann tragen, 
was er will, und ist am Ende meist sowieso bisexuell, nichtbinär oder 
polyamourös. Mach dir mal keine Sorgen und lass dein Schubladendenken 
zu Hause.« 

Julia 


Julia und ihre Tochter Hanna befanden sich auf dem Weg nach 
Brandenburg. Zu Hause hatten die beiden nur noch wenig geredet, und 
deshalb hielt Julia an ihrem Plan für Hanna fest. 

»Warum lässt du mich nicht einfach wieder im Ausland leben und 
studieren?«, fragte Hanna genervt. 

»Du bist eine deutsche Staatsbürgerin, und nur, weil du dich im Ausland 
aufhältst, würde sich an deiner SAM-Pflicht nichts ändern«, entgegnete Julia 
genervt. 

»Manchmal wünschte ich mir, ich wäre als eine andere Person in einem 
anderen Land geboren worden«, sagte Hanna trotzig. 

Das war zu viel für Julia, und sie wurde sauer. »Kannst du nicht einmal 
dankbar sein für das, was du hast? Du kannst gerne in die USA fliegen und 
verstrahlte und zerstörte Städte wiederaufbauen! Es gibt viel schlimmere 
SAM-Stellen als die auf der Bio-Rinderfarm. Es ist nicht zu spät, das Ganze 


abzublasen, und du machst dir stattdessen als Klempnerin die Finger 
schmutzig. Schau doch mal raus.« Julia zeigte mit ihrem Finger auf eine 
grüne Weide mit Hunderten zottelig braunen Kühen. »Wirkt die Landschaft 
nicht auch idyllisch auf dich?« 

Hanna schaute von ihrem Handy hoch auf ihre Umgebung. Ihre grünen 
Augen starrten trotzig, aber gebannt auf die umliegenden Weideflächen. Mit 
einer etwas weniger angriffslustigen Stimme entgegnete sie: »Es scheint ja 
sowieso schon alles genaustens für mich geplant zu sein. Vielleicht ist es 
doch besser, wenn wir beide uns nicht jeden Tag sehen.« 

Die drei schwarzen Limousinen wirkten in der ländlichen Umgebung 
fehl am Platz, als sie auf dem Bauernhof einfuhren. Das Herzstück der 
Rinderzucht war ein alter Dreiseitenhof, der im für die Region typischen 
Fachwerkstil erbaut worden war. Um den Hof verteilt gab es zahlreiche 
moderne Gebäude. Drei dunkelgrüne Hallen, aus denen laute Muh-Rufe zu 
hören waren, lagen im Osten des Grundstücks. Im Süden befanden sich 
zwanzig weiße Container, die für die Unterbringung der SAM-Mädchen 
notwendig waren. Hanna dachte sich erleichtert, dass dies zumindest 
bedeutete, dass es noch viele andere Mädchen in ihrem Alter gab, mit denen 
sie ihre Freizeit verbringen konnte. 

Mehrere Mitarbeiterinnen und die vermeintliche Leiterin der Bio-Zucht, 
Frau Weinhäuser, begrüßten die Präsidentin und ihre Tochter erfreut. Für 
die Leiterin war es die perfekte Werbung für ihren Hof, und sie nutzte die 
Gelegenheit für ein Foto mit den Berühmtheiten. 

Frau Weinhäuser erklärte mit Stolz, dass ihr Bio-Hof der größte ın ganz 
Brandenburg sei. »Wir haben zwanzig permanente Mitarbeiterinnen und 
meistens um die vierzig SAM-Mädchen, die sich um 
dreitausendzweihundert Rinder kümmern.« Mit einem Blick auf die 
Präsidentin verkündete sie: »Unsere gesamte Rinderproduktion kommt 
ohne die Kraft von Männern aus.« 

Julia Eisenbach bestätigte die Aussage der Rinderwirtin: »Ihre 
Rinderzucht ist ein Vorzeigemodell unserer aufstrebenden Landwirtschaft 
und zeigt, dass man auch in einer feministischen Staatsform Fortschritte in 
der Nahrungsmittelproduktion erzielen kann«, erwiderte Julia. 

Mutter und Tochter bekamen eine kurze Führung über das Gelände. 
Hanna fiel es offensichtlich schwer, sich auf die Umgebung zu 


konzentrieren, weil sie mit jedem Schritt auf ihrem Handy kontrollierte, wo 
der beste Empfang war. 

»Fräulein Eisenbach, auf dem Gelände ist es bei der Arbeit verboten, ein 
Handy dabeizuhaben, also versuchen Sie gar nicht erst, Empfang zu 
bekommen.« Zusätzlich verkündete Frau Weinhäuser mit etwas 
freundlicherer Stimme: »Natürlich sind Sie jetzt noch nicht bei der Arbeit 
und können Ihr Telefon gerne nutzen. In den Unterkünften ist es meistens 
etwas einfacher, ein gutes Netz zu finden.« 

»Na toll, wie soll ich denn hier Kontakt zu meinen Freundinnen 
halten?«, flüsterte Hanna ihrer Mutter zu. 

Die Gruppe war am Ende der Tour und zufällig auch neben den drei 
Limousinen angelangt. Die Fahrerinnen übergaben Hanna ihre Koffer, und 
diese hatte aufgrund ihres zierlichen Körperbaus Schwierigkeiten, ihr 
Gepäck entgegenzunehmen. Tochter und Mutter verabschiedeten sich mal 
wieder in unterkühlter Manier, und der Fuhrpark machte sich samt 
Präsidentin auf den Weg zurück in das Regierungsviertel. 


Julia Eisenbach hatte, um ihrer Tochter die dringend notwendige 
Aufmerksamkeit zu geben, für die gesamte Zeit der Führung ihr 
Mobiltelefon ausgeschaltet. Als sie im Auto ankam, hatte sie vier verpasste 
Anrufe und eine dringende Mail. 

Es gab Anlass zur Freude: Das durch Parthenogenese gezeugte 
Affenmädchen war am Morgen gesund und munter im Berliner Zoo zur 
Welt gekommen. Julia war aufgeregt und wollte sofort eine Pressekonferenz 
einberufen. Sie spornte ihre Fahrerin an, das auf vielen deutschen 
Autobahnen nicht vorhandene Geschwindigkeitslimit, zu nutzen. 


Magnus 


Magnus und Tristan standen seit einer Stunde in einer Schlange auf einem 
alten Industriegelände im Berliner Stadtteil Friedrichshain, und ihre 
Aufregung wurde immer größer, je näher sie dem Eingang des Clubs 
kamen. Magnus war in einen kurzen schwarzen Jumpsuit gekleidet. Um 
seine Taille femininer wirken zu lassen, hatte er sich einen breiten braunen 
Gürtel eng um die Hüfte gezogen. Er hatte nur spärlichen hellen Bartwuchs, 
welcher es ihm vereinfachte, sein glatt rasiertes Gesicht weiblich zu 
schminken. Seine muskulösen Schultern wurden von den kurzen, lockeren 
Ärmeln gut kaschiert, und er wirkte selbstbewusst als Martha. Tristan 
hingegen war sichtlich unwohl in seiner Haut, obwohl er einen ziemlich 
guten ersten Versuch als Frau ablieferte. In der Dunkelheit des alten 
RAWGeländes fiel niemandem auf, dass es sich bei den beiden um Männer 
handelte, als sie an der Reihe waren in den Club zu gehen. 

Das alte Reichsbahnausbesserungswerk — kurz RAW - war eine von 
Berlins größten Industriebrachen und ein Symbol für die feminine 
Subkultur und das bunte, offene Nachtleben. 

Erst kurz vor dem Einlass fiel den beiden auf, dass die groß gewachsene 
Türsteherin eine aufwendig gestylte Dragqueen war. Ohne Probleme 
zahlten sie ihren Eintritt und mussten keine Ausweise vorzeigen. 

Im Inneren des Clubs hämmerte der Bass von allen Seiten. Tristan 
verschwand nach nur wenigen Minuten in der Damentoilette, um seine 
Frauenkleidung und das Make-up loszuwerden. Als er wiederkam, atmete er 
erleichtert aus und konnte gleichzeitig seinen Mund kaum schließen. Eine 
solch verrückte Mischung verschiedenster Menschen hatte er sicherlich 
noch nie gesehen. Viele Gäste um sie herum wirkten unglaublich androgyn, 
und es war unmöglich, auf den ersten Blick zu sagen, wer eigentlich Mann 
und wer Frau war. Nur ein paar Männer konnte man sofort identifizieren, 
weil sie älter waren und offensichtliche Kriegsverletzungen hatten. Ein 
Mann hatte keinen Unterarm mehr, und am Ende seines Stumpfes war 
etwas montiert, das verblüffend stark an ein Sexspielzeug erinnerte. Viele 
Frauen zeigten nackte Haut und tanzten ausgelassen zu den Klängen der 
Elektromusik. Magnus genoss es, in der Menge als Martha unterzutauchen, 
und tanzte mit Menschen, die er noch nie zuvor gesehen hatte, im Einklang. 


Nach ein paar Minuten erster Euphorie holten sich die beiden Freunde 
Getränke an der Bar. 

»Hast du die eine Frau in Dessous und mit Anschnalldildo gesehen‘«, 
fragte Tristan verblüfft. 

»Oh ja, habe ich. Ist es nicht geil, wie entspannt hier alle sind?« 

Die beiden wurden von einer Person hinter ihnen gefragt, ob sie Drogen 
kaufen wollten, aber Tristan rief mit lauter Stimme: »Nein danke, wir sind 
high on life!« 

Magnus spritzte vor Lachen sein Moskau Mule aus dem Mund, und er 
fragte seinen Kumpel, bei welcher Serie er dieses alberne Motto 
aufgeschnappt hatte. 

Die beiden trennten sich wieder, weil Tristan die Aufmerksamkeit einer 
Gruppe älterer Frauen genoss, die alle mit ihm tanzen wollten. Magnus 
schaute sich von der Bar aus um, und ihm fiel ein tätowiertes Mädchen in 
seinem Alter auf, das in seine Richtung blickte. Ihm gefielen der kurze, 
wuschelige Haarschnitt und das Nasenpiercing sehr. Deshalb ging er auf 
ihre Blicke ein und sprach sıe an. Die beiden riefen sich gegenseitig ihre 
Namen ins Ohr, und Magnus entschied sich für seine Identität als Martha. 

»Hi, ich bin Leni. Du gefällst mir!« 

Magnus freute sich über das Kompliment, und sie fingen an zu tanzen. 
Die beiden konnten die Augen nicht voneinander lassen und kamen sich 
immer näher. Nach einer Weile zog Leni Magnus in einen dunkleren 
Nebenraum, und sie fingen an, sich eng gegen die Wand gedrückt zu 
küssen. 

Die Küsse wurden leidenschaftlicher, und Leni öffnete ihre Jeans. Sie 
führte Magnus’ Hand langsam zwischen ihre Beine und flüsterte ihm ins 
Ohr: »Besorg es mir!« 

Magnus drückte sie noch fester gegen die Wand und ließ langsam seinen 
Ring- und seinen Mittelfinger in sie hineingleiten. Er konnte kaum glauben, 
wie sehr es ihn anmachte, Leni mit der Hand zu befriedigen, ohne ihn selbst 
reinzustecken. Sie vergrub ihre Hand in sein weiches, kurzes Haar, und mit 
der anderen drückte sie seine Hüfte in ihre Richtung. Magnus küsste und 
liebkoste ihren Hals, als sie nach nur wenigen Minuten zum Höhepunkt 
kam. Er war sich nicht sicher, ob sie bis dahin seine wahre Identität erkannt 
hatte, und wollte deshalb, so schnell es ging, in der Toilette verschwinden, 


um sich Erleichterung zu verschaffen. Doch als er sich von ihr entfernen 
wollte, hielt sie ihn an der Hand fest. Mit einem schnellen Ruck zog sie ihn 
zurück zu sich und drückte ıhn nun an die gegenüberliegende Wand. Sie 
küsste ıhn und bewegte ihre Hand langsam dorthin, wo sie sicherlich etwas 
anderes vermutete. In der nächsten Sekunde stieß Leni Magnus von sich 
weg. 

»Was zur Hölle!«, fuhr sie ihn an. »Du hast einen Schwanz? Warum 
machst du dann so mit mir rum? Willst du ıhn in mich reinstecken und mich 
schwängern? Was für ein Scheiß!« 

Magnus entgegnete enttäuscht: »Ich dachte, du hast vielleicht gemerkt, 
dass ich ein Kerl bin. Ich tu dir nichts. Bitte beruhige dich!« 

Wütend verließ Leni den Raum, ohne sich von Magnus zu 
verabschieden. Er fühlte sich zurückgewiesen und missverstanden. Ihm war 
von anderen Männern berichtet worden, wie extrem, besonders jüngere 
Frauen reagieren konnten. Aber er hatte es noch nıe am eigenen Leib 
erfahren. Sie waren nicht mit Männern aufgewachsen, und die Regierung 
hatte es über Jahre erfolgreich geschafft, das Misstrauen gegenüber der 
männlichen Spezies zu vergrößern. Magnus nahm sich vor, eine positive 
Bilanz aus dem Vorfall zu ziehen, und war froh, mit dem weiblichen 
Geschlecht einen Schritt weitergekommen zu sein. 

Beschwingt durch seine neue Erfahrung und durch ein frisches Glas 
Moskau Mule, bewegte er sich zurück auf die Tanzfläche. Nach einer Weile 
erblickte er Tristan, der eng umschlungen mit einer circa doppelt so alten 
Frau tanzte. Magnus gewann die Aufmerksamkeit seines Freundes, indem 
er ihm mehrmals auf den Rücken klopfte. 

Mit gläsernen Augen und lallender Stimme berichtete Tristan: »Oh 
Mann, du wirst es nicht glauben, ich habe Katja gefickt!«, und zeigte mit 
einer Kopfbewegung in Richtung seiner Tanzpartnerin. 

»Bist du verrückt?«, erwiderte Magnus geschockt. »Wir müssen 
abhauen!« 

Er zog den protestierenden Tristan unter Einsatz all seiner Kräfte aus 
dem Club. Draußen war es endlich etwas leiser, und er konnte seinem 
Freund klarmachen, was für ein Risiko er in Kauf genommen hatte, um 
seiner Lust nachzugehen. 


»Es ist verdammt noch mal verboten, vor deiner Vasektomie mit einer 
Frau zu schlafen. Natürlich kannst du es trotzdem versuchen, mit einer, der 
du vertraust, aber nicht mit dieser Wildfremden! Stell dir vor, sie oder 
jemand in deiner Nähe ist ein Spitzel und hätte dich verraten. Du riskierst 
es, im Arbeitslager zu enden.« 

»Mensch, Magnus, mach dich mal locker«, erwiderte Tristan 
unbeeindruckt. »Du bist viel zu prüde. Katja ist vollkommen in Ordnung, 
und wir haben es in der Toilettenkabine getrieben. Niemand hat uns 
gesehen, und ich habe selbstverständlich rausgezogen, bevor ich gekommen 
bin.« 

Magnus stemmte beide Hände in die Hüften. »Ich mach mir nur Sorgen 
um dich. Ich bin nicht prüde. Ich selbst habe auch mit einem Mädchen 
rumgemacht, aber dabei nicht vergessen, vorsichtig zu sein.« Mit einem 
Grinsen entgegnete Magnus zusätzlich: »Wahrscheinlich schaffst du es mit 
deiner geringen Spermienmobilität sowieso niemals, eine zu schwängern.« 
Es war aus mehreren Gründen gefährlich, ungeschützten 
Geschlechtsverkehr mit einer Frau zu haben. Einerseits, weil der Aktan 
sich illegal war, andererseits, weil es die Gefahr einer Schwangerschaft gab. 
Jede schwangere Frau bekam nach einer erfolgreichen Befruchtung eine 
Urkunde von der Fruchtbarkeitsklinik. Auf dieser war das Datum der 
Befruchtung und die Registrierungsnummer des Spenders vermerkt. Hatte 
eine Frau keine Urkunde, musste sie die Schwangerschaft geheim halten. 
Wenn die Regierung trotzdem davon erfuhr, wurde durch einen Test 
ermittelt, wer der Vater war. Alle fruchtbaren Männer waren in einem 
System registriert und konnten somit ausfindig gemacht werden. Bestraft 
wurden dabei alle drei involvierten Personen. Der Erzeuger wurde meist ins 
Arbeitslager geschickt, die Frau in eine spezielle geschlossene Klinik, und 
das Kind wurde, wenn es ein Mädchen war, zur Adoption freigegeben. 
Wenn es sich um einen Jungen handelte, wurde die Schwangerschaft in den 
ersten fünfzehn Wochen abgebrochen. Wenn es dafür zu spät war, wurde 
das Kind sofort nach der Geburt in ein Jungenheim gebracht. Auch Magnus 
und Tristan waren in einer solchen Erziehungsanstalt aufgewachsen, bis sie 
ım fortpflanzungsfähigen Alter gewesen waren und in ihrer WG leben 
durften. 


Die beiden beendeten nach einer Weile ihren Streit, und ihr Gespräch 
wurde etwas entspannter. Sie nahmen die U-Bahn nach Hause, und am 
Ende der Fahrt klopften sie sich sogar für ıhre tollen neuen Erfahrungen 
und die gelungene Nacht gegenseitig auf die Schultern. Es war bereits 
sieben Uhr früh, als sie die U-Bahn-Station Turmstraße verließen und dabei 
die Blicke der morgendlichen Passantinnen auf sich zogen. 

Julia 


Die Präsidentin hielt mal wieder die wöchentliche Strategiesitzung mit 
ihren Beraterinnen ab. Die Proteste für besseren Zugang zu Sperma wurden 
in ganz Deutschland immer lauter. Die Preise für künstliche Befruchtungen 
hatten sich in den letzten fünf Jahren verdoppelt, und die Geburtenraten 
sanken rapide. Beide Faktoren brachten immer mehr Frauen auf die Straße, 
um ihr Recht auf ein Kind einzufordern. 

Julia Eisenbach erklärte ihre Idee: »Wir müssen mit dem Eizellenbaby 
voranschreiten. Die Öffentlichkeit hat, wie erwartet, ergriffen und 
euphorisiert auf die Geburt unseres Schimpansenbabys Lima reagiert.« 

Auf einem großen Flachbildschirm waren Bilder vom neugeborenen 
Affenmädchen zu sehen. Der Berliner Zoo war überlaufen, und die 
Besucherinnen konnten nicht genug von diesem Wunder der Wissenschaft 
bekommen. 

»Wir müssen das Momentum nutzen«, fuhr Julia fort, »und unseren 
Bürgerinnen klarmachen, wie nah wir an einem Durchbruch in der 
Fortpflanzungswissenschaft sind. Frau Prof. Dr. Lilienfeld, wann können 
wir das erste durch Parthenogenese gezeugte Mädchen erwarten, und wie 
sollte unsere Vorgehensweise sein?« 

»Der erste Schritt wird es sein, die perfekten Probandinnen zu finden«, 
antwortete die Wissenschaftlerin. »Beide Frauen sollten kerngesund und im 
fortpflanzungsfähigen Alter sein. Die austragende Mutter muss 
verschiedene Tests durchlaufen, und ihr werden mehrere Eizellen 
entnommen. Die andere Mutter, die wir als Spendermutter bezeichnen, 
muss sich einer Stammzellenentnahme unterziehen. Das Gute ist, wir 
konnten viele Erkenntnisse von unserer Erfahrung mit den Schimpansen 
direkt auf den Menschen übertragen. Das Besondere ist, Menschenaffen, zu 
welcher Spezies auch Schimpansen gehören, haben genau wie Menschen 


acht verschiedene Blutgruppen. Nach vielen Versuchen haben wir 
festgestellt, dass es wesentlich erfolgversprechender war, wenn wir Affen 
benutzt haben, die die gleiche Blutgruppe hatten. In diesen Fällen war es 
einfacher, die Stammzellen so zu manipulieren, dass die befruchtete Eizelle 
sich zu einem gesunden Embryo entwickelt hat. Demnach müssen wir auch 
bei unseren menschlichen Probandinnen ein Paar finden, dieselbe 
Blutgruppe hat.« 

Die Präsidentin bedankte sich bei der Professorin und sagte: »Wir sollten 
sofort voranschreiten und die Bürgerinnen aufrufen, sich als Probandinnen 
zu bewerben.« 

Eine Beraterin, die schon des Öfteren mit geistreichen Kommentaren 
geglänzt hatte, meldete sich zu Wort. »Wie wäre es, wenn wir die unnötige 
Zeit für eine Ausschreibung umgehen und direkt mit der 
Fruchtbarkeitsklinik zusammenarbeiten?«, meinte die junge Frau mit 
afrikanischem Akzent. »Diese hat eine riesige Datenbank und könnte uns in 
wenigen Tagen Empfehlungen für ein geeignetes Paar geben. Außerdem 
umgehen wir so, dass uns die Medien bei jedem Schritt auf die Finger 
schauen. Wir könnten die Mutter in Ruhe behandeln und erst dann an die 
Öffentlichkeit gehen, wenn die Befruchtung erfolgreich war und der 
Embryo gesund ist.« 

Julia und die anderen Beraterinnen kamen schnell überein, diesen 
Vorschlag unverzüglich in die Tat umzusetzen. Die Präsidentin schwor sich, 
der jungen Einwanderin aus Äthiopien namens Samra in den nächsten 
Tagen eine neue Position als ihre persönliche Assistentin anzubieten. 

Die Gruppe schloss das Thema Fortpflanzung ab und konzentrierte sich 
nun auf eine weitere Problematik. In den letzten Wochen hatte die 
Drohnentliteeinheit DEE mehrere Männer ausfindig machen können, die 
größere Mengen an Bargeld in ihren Wohnungen versteckten. Die Männer 
wurden festgenommen und warteten nun auf ihren Prozess. 

»Konnte in Erfahrung gebracht werden, wie diese Männer in den Besitz 
von so viel Bargeld gelangten?«, fragte Julia die zuständige Ministerin. 
»Wenigstens können wir dieses Problem bis zum Ende des Jahres besser in 
den Griff bekommen, wenn wir komplett bargeldlos sind.« 

Die Ministerin für Kriminalität erklärte, dass die Quelle des Bargeldes 
noch nicht genau ausfindig gemacht werden konnte. Sie wurde jedoch im 


Umfeld illegaler Geschäfte wie Drogenhandel, Samenhandel oder Sexarbeit 
vermutet. Der Plan war, diese kriminellen Machenschaften durch die 
Einführung des digitalen Geldes besser überwachen zu können. Männer 
sollten ab dem kommenden Jahr eine speziell gekennzeichnete Kreditkarte 
benutzen, mit der sie lediglich limitierte Geldgeschäfte tätigen konnten. 
Das Thema war beendet, und es wurde sich darauf verständigt, mehr 
verdeckte Ermittlerinnen der DEE einzusetzen. Nach einem langen 
Arbeitstag am runden Tisch löste sich die Gruppe auf, und Julia fuhr 
geschafft in ihre Villa nach Dahlem. 
Seda 


Seda genoss einen entspannten Abend auf der Couch. Nach getaner Arbeit 
und einem Workout im Fitnessstudio liebte sie es, sich alte Aufzeichnungen 
von Fußballturnieren anzuschauen. Diesmal war es das EM-Finale aus dem 
Jahr 2000, als Frankreich gegen Italien mit 2:1 gewann. Dieses Turnier war 
das letzte größere Fußballturnier gewesen, bevor der Krieg auch in Europa 
mehr und mehr den Alltag bestimmt hatte. 

Sophie setzte sich neben ihre Frau auf die Couch und schaute mit 
gelangweilter Miene auf den Bildschirm. »Wie kannst du diesen Grobianen 
immer noch nachtrauern? Männer haben unsere gesamte Welt in den Krieg 
gestürzt, und sie haben so viele Menschenleben auf dem Gewissen.« 

»Es sind nicht alle Männer so«, erwiderte Seda. »Und natürlich kann ich 
nicht befürworten, was sie zur Jahrtausendwende gemacht haben, aber 
trotzdem vermisse ich viele Dinge, die wir vor dem Krieg hatten.« 

Seda liebte es, sich an ihre Kindheit zu erinnern, in der sie oft mit ihrem 
Vater zusammen Fußball geschaut hatte. Sie vermisste es, zu beobachten, 
wie schnell und kraftvoll sich Männer bewegen konnten. 

Sophie verließ das Wohnzimmer kopfschüttelnd und verkündete beim 
Hinausgehen: »Spiel doch einfach selbst wıeder!« 

Doch Seda fand, dass der Vereinssport seine Seele verloren hatte ohne 
die alten, oft von Männern geleiteten Vereinsstrukturen. Und außerdem 
würde es sich falsch anfühlen, ohne ihren Vater, der sie vom Spielfeldrand 
anfeuerte, Fußball zu spielen. 


Magnus 


Magnus hatte einen unerbittlichen Kater, als er sich dem Tag der 
Vasektomie stellen musste. Er befand sich auf einer Liege im 
ÖOperationsraum und war in einen blauen Operationskittel gekleidet. 

Die Krankenschwester beschwerte sich bei ihm: »Warum müssen sich 
eigentlich alle Kerle vor der Vasektomie die Kante geben und wir 
Schwestern müssen unter eurer Fahne leiden? Wovor habt ihr denn Angst’? 
Dass wir euch den Lümmel abschneiden?« 

Magnus lachte unbeholfen und antwortete: »Na ja, ich bin nicht wirklich 
ängstlich, aber irgendwie wird es mir schon fehlen.« 

»Was sollte dir denn nach einer Vasektomie fehlen?«, fragte die 
Krankenschwester verwirrt. 

»Na, Sie wissen schon ... das Konfetti«, erwiderte Magnus peinlich 
berührt. 

»Du meinst das Konfetti aus deiner Konfettikanone?« Die 
Krankenschwester bekam einen Lachanfall und brauchte ein paar 
Sekunden, um sich wieder zu beruhigen. 

Magnus wäre am liebsten im Erdboden versunken. Aber die 
Krankenschwester ließ ihn nicht im Dunkeln stehen und erläuterte, dass er 
nach der Operation genau wie vorher ejakulieren könne. Die Ärztin würde 
lediglich die Samenleiter durchtrennen, und somit würde sein Sperma keine 
Samenzellen mehr beinhalten, aber dennoch die anderen Bestandteile der 
Ejakulationsflüssigkeit. Magnus war etwas beruhigter, als die Chirurgin den 
Raum betrat und die Operation begann. 

Als der Eingriff beendet war, verkündete die Ärztin, dass die Operation 
einwandfrei abgelaufen sei. »Du kannst deinen Penis, sobald alles verheilt 
ist, ganz normal benutzen. Und das Gute ist, du wirst nicht mehr von deiner 
Betreuerin überwacht, die dich vorhin so tränenerfüllt verabschiedet hat.« 

Magnus war nicht so euphorisch wie seine Urologin. Heute war sein 
einundzwanzigster Geburtstag, und er wusste, dass er innerhalb einer 
Woche seine WG verlassen musste. Er erzählte der Ärztin unverhüllt seine 
Sorgen, wahrscheinlich, weil er immer noch etwas duselig von der 
Betäubung war. 


»Das Problem ist«, sagte er, »ich bekomme keine Wohnung mehr gestellt 
und muss mir eine feste Arbeit suchen.« 

»Dir wird schon etwas einfallen, um dich über Wasser zu halten, du 
siehst ja schließlich ganz gut aus.« 

Magnus hing den Worten der Ärztin nach, als er die Klinik verließ. Er 
hatte einen Kühlakku für sein bestes Stück bekommen, sowie eine Ladung 
Schmerzmittel. 

Eine Person, die schon seit dem Morgen den Ausgang der Klinik ım 
Auge behielt, wurde auf seine offensichtlich verwundete Körperhaltung 
aufmerksam. Die sehr maskulin gekleidete pummelige Frau kam 
geradewegs auf Magnus zu. Sie stellte sich als Sabine vor, aber Freunde 
würden sie Bine nennen. Immer noch von der Narkose und den 
Schmerzmitteln verwirrt, schüttelte Magnus die Hand der kleinen runden 
Bine. Er fand, ihre hohe Stimme stand im krassen Gegensatz zu ihren kurz 
rasierten Haaren und ihrer männlichen Körpersprache. 

»Ich vermute mal, du hast gerade den Eingriff hinter dir und brauchst 
einen Job«, sagte sie. »Wir haben da was für dich.« 

Magnus war nicht sicher, wovon Bine sprach, und schaute sie fragend 
an. Bine überreichte ihm eine schwarze Visitenkarte mit der Aufschrift: 

Honigtopf, der Ort, der all Ihre Bedürfnisse erfüllt. 

Auf der Rückseite fand er eine Telefonnummer und eine Adresse in 
Berlin-Schöneberg. 

»Und, Kleiner, verstehst du, worum es geht?« 

Magnus hörte von diesem Ort das erste Mal, hatte aber eine schleichende 
Vermutung, worum es sich bei der Arbeit handeln könnte. 

Bine nahm seine Unsicherheit offenbar wahr und erläuterte bevor sie 
sich verabschiedete: »Komm einfach vorbei und guck es dir mit eigenen 
Augen an. Wir kümmern uns um dich.« 

Magnus steckte sich die Visitenkarte in die Gesäßtasche und machte sich 
auf den Weg nach Hause. 


Seda 


Seda und Sophie genossen ein gemeinsames Abendessen auf ihrem Balkon. 
Der Tisch war mit vielen regionalen Produkten gedeckt, alles davon war 
vegetarisch. Fleischprodukte waren meist sehr teuer und nicht weit 


verbreitet, weil fast die gesamte deutsche Bevölkerung versuchte, ihren 
ökologischen Fußabdruck so gering wie möglich zu belassen. Das Ehepaar 
war gut gelaunt, weil sie nach ihrer kleinen Auseinandersetzung über 
Fußball eine leidenschaftliche Versöhnung gehabt hatten. Außerdem hatte 
sich Sophie besondere Mühe gemacht und Sedas Lieblingsessen zubereitet: 
vegetarische Lasagne und dazu einen frischen Salat. 

Sophie begann, von ihrem Arbeitstag zu erzählen: »Du hast doch 
bestimmt auch schon mal davon geträumt, dass wir beide zusammen ein 
genetisches Kind bekommen könnten?« 

Seda sah sie mit interessiertem Blick an. 

»Unsere Chefärztin kam heute auf mich zu, um mit mir zu sprechen. Ich 
dachte schon, ich hätte irgendeinen Fehler gemacht, aber es ging um etwas 
ganz anderes. Sie sagte, wir wären das perfekte Paar für eine neu 
entwickelte Eizellenschwangerschaft. Die Kosten würden komplett von der 
Klinik übernommen werden, und der Eingriff wäre vollkommen 
ungefährlich für unsere Gesundheit.« 

Seda war interessiert und fragte, wie das Ganze ablaufen würde. 

»Also, wie ich es verstanden habe, müsstest du die austragende Mutter 
sein, weil du wesentlich fruchtbarer bist als ich. Sie würden dir mehrere 
Eizellen entnehmen und bei mir eine Stammzellenentnahme durchführen. 
Deine Eizellen werden dann mit meinen Stammzellen im Labor befruchtet, 
und der Embryo, der sich am besten entwickelt hat, wird dir nach ungefähr 
fünf Tagen wieder eingesetzt. Die Ärztin sagte außerdem, dass dabei kein 
Junge entstehen kann, weil uns beiden schließlich das Y-Chromosom fehlt.« 
Seda hörte ihrer Frau gebannt zu, aber wollte eine Sache genauer wissen: 
»Wie soll deine Stammzellenentnahme vonstattengehen? Ich will nicht, 
dass sıe dir ins Rückenmark stechen.« 

»Ich muss noch mal nachfragen, aber ich glaube, die Stammzellen werden 
in diesem Fall auf eine andere Art und Weise entnommen, erklärte Sophie. 

Seda war mit dieser Aussage zufrieden, weil es ihr am Herzen lag, dass 
ihrer Frau keine Schmerzen zugefügt wurden. Dennoch hatte sie Bedenken, 
lediglich als Versuchskaninchen ausgenutzt zu werden. 

»Was ist, wenn das Kind geschädigt zur Welt kommt?«, fragte sie. 


»Ich glaube an das Schicksal. Wir sind zur richtigen Zeit am richtigen 
Ort. So oft wıe du zurzeit in die Moschee gehst, glaubst du sicher auch an 
eine Art Bestimmung, oder?« 

»Diese Geschichte habe ich aber schon mal bei einer anderen Religion 
gehört«, sagte Seda mit gespielt nachdenklicher Stimme. »Ich glaube, es 
war bei euch Christen: Die heilige Jungfrau Maria hatte doch die erste 
unbefleckte Empfängnis?« 

Sophie musste lachen. »Genau, das passt doch. Die heilige Jungfrau 
Seda.« 


KAPITEL 5 


Das Honigschloss 


Julia 


Julia saß alleine in ihrer modernen Villa und gönnte sich ein Glas 
Weißwein. Sie strich nachdenklich über die Kante des Glases und 
philosophierte dabei, was sie mit dem Abend anstellen sollte. Es war nicht 
immer einfach, die Präsidentin zu sein und auf der anderen Seite kaum noch 
Familie zu besitzen. Sie hätte es niemals zugegeben, aber sie fühlte sich oft 
einsam. 

Ihr Ehemann war 2008 nach einer langen Zeit im Koma an seinen 
Kriegsverletzungen gestorben. Sie konnte ihm nie verzeihen, dass er seine 
Grundsätze in den letzten Monaten des Krieges verraten und sich 
letztendlich doch noch dem Kampfgeschehen angeschlossen hatte. John war 
Amerikaner gewesen, und sie hatten sich bei Friedensdemonstrationen in 
Washington DC kennengelernt. Zuerst war ihre Beziehung sehr harmonisch 
gewesen, aber als Julias feministische Ansichten extremer geworden waren, 
hatten sie oft gestritten. 

Julia war eine attraktive, erfolgreiche Frau, und auch sie hatte 
Bedürfnisse. Das Problem war, sie konnte sich nicht wie jede andere Frau 
einfach auf Online-Datingseiten herumtreiben, um sich ein Date zu suchen. 
Sie wusste, was zu tun war, und bestellte ihre Limousine für eine kurze 
Spritztour in den benachbarten Stadtteil Grunewald. 

Nach fünfzehn Minuten Fahrt kamen sie an einem großen goldenen Tor 
zum Stehen. Ihre vertrauenswürdigste Fahrerin musste einen Code auf 
einem Ziffernfeld eingeben, und das Tor zu einem ausgedehnten, aufwendig 
begrünten Grundstück öffnete sich. Die Zufahrt war um einen 
Springbrunnen gepflastert, der mit Fackeln erleuchtet wurde. Vor ihnen 
befand sich eine riesige alte Villa, die in den Anfängen des 20. Jahrhunderts 
erbaut worden war. Da sıe einen honigfarbenen Anstrich hatte und nur die 
Fenster und Türen weiß abgehoben waren, wurde sie von den meisten 
Leuten als »das Honigschloss« bezeichnet. 


Julia ließ ihre Limousine zurück und bewegte sich die geschlängelte 
Treppe hinauf zum Haupteingang. Unauffällig, aber immer in Sichtweite, 
folgte ihr eine Drohne, die als ihre persönliche Leibwächterin fungierte. 
Julia sah atemberaubend aus. Ihr schwarzes Cocktailkleid entblößte einen 
tief ausgeschnittenen Rücken. Dazu trug sıe nichts weiter als eine goldene 
Halskette, schwarze High Heels und eine kleine lederne Handtasche. Im 
Empfangssaal wurde sie unter einem riesigen Kronleuchter von einer leicht 
bekleideten, gut aussehenden Frau begrüßt. 

»Schön, Sie wiederzusehen, Frau Präsidentin. Wir haben Ihre 
Lieblingssuite vorbereitet, oder möchten Sie erst mal in die Privatlounge für 
einen Drink?« 

Julia entschied sich für das Letztere und wurde von der Portierfrau in 
den zweiten Stock begleitet. Die Lounge erinnerte an einen Balkon, der 
hoch über einem Saal schwebte, in dem ein buntes Treiben herrschte. Der 
gesamte Raum war wie ein alter Theatersaal aufgebaut, und Julia hatte den 
Vorteil, das Treiben von oben beobachten zu können, ohne selbst gesehen 
zu werden. Unten tummelten sich leicht bekleidete Menschen, darunter 
auch sehr viele Männer. Auf der Bühne wurde eine Burlesque-Show 
dargeboten. Viele Personen im Saal waren verkleidet. Ein junger blonder 
Mann trug ein Seemannsoutfit, und sie erblickte eine als Soldatin gekleidete 
Frau. Dieses Kostüm verdarb Julias Laune, weil sie wieder an den Krieg 
erinnert wurde. Sie hoffte, schon bald abgelenkt zu werden. Wie gerufen 
brachte ihr ein Kellner ihren Lieblingsdrink, einen Amaretto Sour, und 
außerdem ein Tablet-PC. 

Sıe lehnte sich entspannt in ihrem Ohrensessel zurück und switchte 
durch die verschiedenen Profile, die auf dem Tablet angeboten wurden. 
Zuerst schien es, als ob sie sich nur für die weiblichen Profile interessierte 
und sie entschied sich für eine dunkelhäutige Amazone. Nach kurzer 
Überlegung klickte sie außerdem durch die Profile der Männer. Seit John, 
ihr Ehemann, gestorben war, hatte Julia nichts mehr mit Männern 
angefangen. Aber an diesem Abend war sie neugierig. In einem Profil, 
welches ıhr sofort ins Auge fiel, wurde ein Mann in ihrem Alter 
beschrieben, der devot war und außerdem gerne zusah. 

Mit Christian können Sie lange tiefgehende Gespräche führen, aber 
natürlich auch Ihren Spaß haben, war dort zu lesen. 


Er hatte kurz rasierte schwarze Haare, die an den Schläfen in einen 
gepflegten silbernen Bart übergingen. Er war braun gebrannt und wirkte für 
sein Alter sehr fit und muskulös. Etwas aufgeregt wählte Julia auch ihn für 
die Nacht aus. Wenig später kam ein junger Angestellter, um sie in ihre 
Suite zu bringen. 

Leise Musik spielte ım Hintergrund, und das Licht war gedimmt. Die 
Amazone war in ein braunes Lederkostüm mit goldenen Akzenten gekleidet 
und erwartete sie bereits auf dem Sofa. Julia bat ihr ein Glas Weißwein an, 
der frisch gekühlt für sie bereitgestellt worden war. Sie war zufrieden mit 
ihrer Wahl. Die Frau war exotisch, hatte auffallend grüne Augen und einen 
tollen Körper. Nach ein paar Schlucken Wein und nur wenig Konversation 
fingen die beiden an, sich zu küssen. In dieser Sekunde klopfte es an der 
Tür, und Julia bereute für einen kurzen Moment, den Mann bestellt zu 
haben. Auch wenn Christian vermutlich sofort sah, dass die Präsidentin vor 
ihm stand, ließ er sich nichts anmerken, als er die Suite betrat. Sie erklärte 
Christian, dass er ihr und der Amazone lediglich zuschauen solle. Wenn sie 
ihre Meinung ändere, würde sie es ihm zu verstehen geben. 

Die beiden Frauen genossen die Nacht im Bett, wobei Julia die meiste 
Zeit die Führung übernahm. Christian verhielt sich wıe ein Gentleman und 
blieb stiller Beobachter. 

Seda 


Seda und Sophie hatten ihren Termin in der Fruchtbarkeitsklinik. 

Die Chefärztin, die im Arbeitsalltag nie mit Sophie geredet hatte, 
bedankte sich überschwänglich bei dem Paar: »Sie sind wirklich die 
perfekten Probandinnen für diese spezielle Befruchtungsmethode. Sie sind 
so ein tolles, attraktives Paar — und dann auch noch beide die Blutgruppe 
null positiv!« 

Seda hörte das Wort Probandinnen ungern, weil es sie daran erinnerte, 
dass Sophie und sie die ersten Frauen waren, die sich dieser neuen 
Befruchtungsmethode unterzogen. Sie versuchte, keine kalten Füße zu 
bekommen, bevor die Eizellenentnahme begann. Sophie drückte ihre Hand 
und gab ihr zur Verabschiedung einen Kuss auf die Stirn. 

»Du schaffst das, Seda. Es ist nur ein kleiner Eingriff. Wir sehen uns in 
circa vier Stunden wieder.« 


Dem Ehepaar war zuvor erklärt worden, dass die Prozedur ähnlich wie 
bei einer normalen In-vitro-Fertilisation, einer IVF, ablief. Da Seda sehr 
fruchtbar war, was bei den meisten normalen IVF-Patientinnen nicht der 
Fall war, musste vor der Eizellenentnahme keine Hormonstimulation 
vorgenommen werden. Seda wurde in eine kurze Vollnarkose versetzt, und 
die Ärztin begann mit dem Eingriff. Mithilfe einer feinen Nadel entnahm 
sıe die Eizellen aus den gereiften Eibläschen. Der Eingriff wurde über die 
Scheide durchgeführt und per Ultraschall am Bildschirm verfolgt. 

Zur gleichen Zeit, in einem anderen Flügel der Klinik, unterzog sich 
Sophie der peripheren Stammzellenentnahme. Bei diesem Verfahren 
wurden ihr die Stammzellen über das Blut entnommen und nicht, wie Seda 
befürchtet hatte, über das Rückenmark. Sophie hatte sich vier Tage lang 
einer Vorbehandlung unterziehen müssen, die sie zum Glück zu Hause hatte 
durchführen können, weil sie selbst Krankenschwester war. Dabei hatte sie 
sich zweimal täglich den Botenstoff G-CSF unter die Haut gespritzt. Dieser 
bewirkte, dass die Stammzellen vom Knochenmark in das periphere Blut 
übertraten. Sophie war nun über vier Stunden an ein Gerät angeschlossen, 
welches die Stammzellen vom Rest des Venenblutes separierte. Bei dieser 
Methode durchlief ihr Blut einen ständigen Kreislauf zwischen Armvene 
und Zellseparator, was ähnlich aussah wie bei einer Plasmaspende. 

Die beiden Frauen konnten nach den Eingriffen noch am selben Tag die 
Klinik verlassen. Seda wurde von der Chefärztin persönlich verabschiedet. 
»Sie beide leisten einen riesigen Beitrag für unsere Gesellschaft. Dank 
Ihnen sind wir eventuell schon in ein paar Jahren nicht mehr abhängig vom 
Samen der Männer. Dann kann unsere Welt in neuem Glück erstrahlen, und 
es gibt viel mehr glückliche Mütter.« 

Seda dachte sich, dass sie ganz und gar keine Heldin der 
Frauenbewegung sein wollte. Der Grund, warum sie sich auf diese 
Befruchtungsmethode eingelassen hatte, war voll und ganz der eigennützige 
Wunsch, ein Kind zusammen mit ihrer Frau zu bekommen, und nicht 
Männer aus der Gesellschaft abzuschaffen. Sie bekam ein mulmiges 
Gefühl, wenn sıe daran dachte, welche Rolle sie in der Zukunft ihres 
Landes spielen könnte, und versuchte, sich auf ihre privaten Beweggründe 
zu konzentrieren. 


»Vıelen Dank, dass Sie den Eingriff für uns kostenlos durchführen«, 
sagte sie zu der Ärztin. »Wann müssen wir denn wieder in die Klinik 
kommen für die Befruchtung?« 

»Wir werden versuchen, mehrere Eizellen mit den Stammzellen Ihrer 
Frau zu befruchten. Die Eizellen, die wir beim ersten Versuch nicht von 
Ihnen benötigen, frieren wir für eventuelle weitere Versuche ein. Wir 
werden die befruchteten Eizellen über die nächsten fünf Tage im Labor 
beobachten und den Embryo auswählen, der sich am besten entwickelt hat. 
Um eine Mehrlingsgeburt zu verhindern, starten wir lediglich mit einem 
einzelnen Embryo und hoffen das Beste. Wir haben alles perfekt geplant 
und erwarten Sie zur Zeit Ihres Eisprungs am nächsten Samstag.« 

Seda war zufrieden mit den Infos und hoffte, es würde gleich beim ersten 
Versuch am Samstag funktionieren. 

Die Ärztin streckte zufrieden ihre Faust in die Luft und rief: »Frauen für 
Freiheit!« 

Seda war mit diesem Enthusiasmus ein wenig überfordert und winkte 
unbeholfen zurück. »Ihnen auch!« 

Außerhalb der Klinik kam ihr ein blonder junger Mann entgegen, der ıhr 
verblüffend bekannt vorkam. Für einen kurzen Augenblick trafen sich ihre 
Blicke, und Seda wusste, wer er war: der verkleidete Eindringling von der 
25-Jahre-Kriegsende-Kundgebung. Doch als sie sich nach ihm umgedrehte, 
war er schon wieder verschwunden. 

Julia 


Als Julia am nächsten Morgen in dem Kingsize-Bett ihrer Suite aufwachte, 
wurde sie vom Sofa aus von Christian beobachtet. Überrascht zog sie die 
Bettdecke über ihre nackte Haut. 

»Ich hatte die größte Chance, diese Missstände in Deutschland zu 
beenden«, sagte Christian, »indem ich Ihnen einfach ein Kissen auf den 
Kopf gedrückt hätte.« 

»Warum haben Sie es nicht getan?«, erwiderte Julia verblüfft. 

»Weil ich zu Gewalt dieser Art nicht in der Lage wäre.« 

»Ich glaube eher, weil im Nebenraum meine Leibwächterin steht, und 
sobald ich auch nur einen Schrei von mir gebe, würden Sie abgeführt 
werden.« 


Er lachte ıhr ins Gesicht. »Dann hätte Ihre Amazonen-Freundin gestern 
Abend aber mehrmals abgeführt werden müssen.« 

Die beiden begannen ein Gespräch über die Regierung, oder wie 
Christian es nannte: das Frauen-Regime. 

Julia war froh, seit langer Zeit mal wieder mit jemandem zu reden, der 
ihr offen seine Zweifel mitteilte und Kritik äußerte. Er war intellektuell auf 
dem gleichen Level wie sie, und sie genoss die erfrischende Konversation. 
Nach fünfzehn Minuten Unterhaltung verabschiedete sie sich, um eine 
Dusche zu nehmen und sich etwas anzuziehen. 

»Werde ich Sie demnächst wieder in unserem Etablissement begrüßen 
können, Frau Präsidentin?«, fragte Christian zum Abschluss. 

Er erinnerte Julia mit seiner offenen Art an ihren Ehemann, und sie 
konnte nicht anders, als ihn sympathisch zu finden. »Meine Sekretärin wird 
die Leiterin des Schlosses von meinen Plänen unterrichten, sollte ich wieder 
in Versuchung kommen.« 


Magnus 


Magnus war nach dem Nachsorgetermin bei der Urologin auf dem Weg in 
seine WG. Er war immer noch aufgeregt, weil er beim Ausgang der 
Samenbank auf die Drohne getroffen war, die ihn auf das Gelände der 
Kundgebung gelassen hatte, ohne ihn zu verpfeifen. Für einen Moment 
hatte er Angst gehabt, sie könnte inzwischen ihre Meinung geändert haben 
und ihn wegen Betruges festnehmen, aber nichts war geschehen. 

Nach nur fünfzehn Minuten Fußweg von Charlottenburg nach Moabit 
traf er in seiner WG ein. Inzwischen hatte sich ein kleiner Halbstarker, der 
aussah wıe vierzehn, in seinem Zimmer eingenistet. Magnus schlief seit 
zwei Tagen auf der Couch. Die Zeit wurde knapp, und er musste etwas 
anderes finden. Im Briefkasten fand er drei Briefe von der Regierung, die 
jeweils an ihn und die beiden anderen Jungs adressiert waren. Im Umschlag 
befand sich ein Formular und eine rote Kreditkarte. Ab sofort wurden ihre 
Gehälter nur noch auf diese Karte ausgezahlt. Bis zum 31. Dezember 
mussten die verbleibenden Wertgutscheine aufgebraucht werden, und dann 
war keine andere Zahlungsart mehr für Männer verfügbar. Auf der Karte 
war sowohl ein großes männliches Gender-Symbol als auch das Foto des 


jeweiligen Besitzers abgebildet, um sie für jede Frau unverkennbar zu 
machen. 

Magnus war schlecht gelaunt. Tristan und sein neuer kleiner Freund 
ignorierten ihn, weil sie zusammen am Nintendo 64 zockten. Er musste eine 
Entscheidung für seine Zukunft treffen, und die Möglichkeiten, die er hatte, 
waren sehr begrenzt. Er entschloss sich, seine Sachen zu packen, um dann 
zu schauen, wohin seine Füße ıhn trugen. 


Seda 


Als Seda in der DEE-Station ankam, um ihren Arbeitstag zu beginnen, 
waren ihre Kolleginnen in Aufruhr. 

»Hey, Seda, hast du schon gehört, was passiert ist? Wir müssen sofort 

ausrücken«, rief eine Kollegin, die sich schnell ihre Einsatzuniform anzog. 

Ein Mann war auf dem Alexandraplatz dabei beobachtet worden, eine 
Gruppe von Frauen mit einem Messer bedroht und angegriffen zu haben. 
Zwei Frauen waren verletzt und ins Krankenhaus gebracht worden. Der 
Mann war auf der Flucht. Auch Seda musste sich sofort fertig machen und 
als Verstärkung zum Alexandraplatz in Berlin-Mitte aufbrechen. 

Mit dem Einsatzauto, welches schwarz mit gelber Beschriftung war, 
kamen sıe an der St. Marienkirche neben dem Fernsehturm vorbei. Da sich 
dort einige Drohnen in einem Kreis versammelt hatten und außerdem viele 
Passantinnen den Eindruck erweckten, es gäbe etwas zu sehen, hielten sie 
direkt dort. 

Mehrere Drohnen hatten es geschafft, den mutmaßlichen Täter zu 
stoppen, und sie waren gerade dabei, ihn abzuführen. Der Mann war um die 
zwanzig, und auch er hatte mehrere Platzwunden. Die Drohnen ließen ihn 
mit ihren Stacheln spüren, wie ernst sie es meinten, und verschlimmerten 
seine Verletzungen sichtlich. Seda war von der übertriebenen Gewalt 
angeekelt. Sie wusste zwar, dass es manchen ihrer Kolleginnen Spaß 
bereitete, die Übungen mit dem Stachel durchzuführen oder miteinander zu 
kämpfen, aber sie hatte noch nie zuvor solche hasserfüllten Blicke gesehen. 
Seda und der Rest der Verstärkung waren dafür zuständig, die Menge an 
Schaulustigen zu beruhigen und Zeugen zu befragen. Die beiden Opfer, die 
bereits von den Krankenwagen abtransportiert worden waren, hatten zu 
einer Gruppe von Demonstrantinnen gehört. Seda wollte zum Ursprungsort 


der Messerattacke gelangen und ging die fünfhundert Meter lange Strecke 
ab, die der Täter zwischen St. Marienkirche und Alexandraplatz genommen 
hatte. Dort angekommen wurde den Frauen befohlen, sich nicht vom 
Bereich um den Brunnen der Völkerfreundschaft zu entfernen, der sich in 
der Mitte des Alexandraplatzes befand. Nach und nach wurden alle 
Demonstrantinnen befragt und ihre Personalien aufgenommen. Seda 
erkannte Schilder wieder, die sie schon bei der Kundgebung vor ein paar 
Wochen gesehen hatte. »Samen für alle!« stand auf einigen Plakaten. 

Die Frauen erzählten unterschiedliche Geschichten, wenn es darum ging, 
wie es zu der Messerstecherei gekommen war. Übereinstimmend war bei 
fast allen, dass der Mann eine Konversation oder einen Streit mit der 
Gruppe gehabt hatte, bevor er das Messer zückte. Die Frauen hatten einen 
Kreis um ihn gebildet, um ihn aufzuhalten. 

Die Aussage einer außenstehenden Passantin erregte Sedas 
Aufmerksamkeit. Sie meinte, sie habe gesehen, wie der Mann die Gruppe 
passierte und die Frauen ihn stoppten. Leider hatte sie den genauen 
Wortlaut der Konversation nicht verstehen können, aber der Mann wollte 
weiter. Die Demonstrantinnen umzingelten ihn, und einige fingen an, ihn zu 
bedrängen. Danach ging alles sehr schnell, und sie konnte nur noch eine 
Menschenmenge erkennen, aber keine Details. 

Seda nahm sich vor, die umliegenden Geschäfte zu besuchen und um 
Aufnahmen der Überwachungskameras zu bitten. Sie war sich nicht sicher, 
wer eigentlich das Opfer war, die Demonstrantinnen oder der Mann. Sie 
musste dem Ganzen auf die Spur kommen. 


KAPITEL 6 


Der Fremde 


Julia 


Julia wurde vom Blitzlichtgewitter der Medienvertreterinnen geblendet, als 
sıe die Bühne betrat. 

»Frau Eisenbach, was passiert mit dem Attentäter vom Alexandraplatz, 
wenn er das Krankenhaus verlassen kann?«, fragte eine Journalistin. 

»Zuerst kommt er in Untersuchungshaft, bis der öffentliche Prozess in 
ein paar Monaten beginnt.« 

»Stimmt es, dass man auf Kameraaufnahmen erkennen kann, dass der 
Täter von den Demonstrantinnen bedrängt wurde?« 

»Unsere Kriminalabteilung ist dabei, die Aufnahmen auszuwerten. Bis 
jetzt wırd davon ausgegangen, dass der Täter zuerst angegriffen hat, was 
viele der Augenzeuginnen bestätigen.« 

»Wiıe geht es den beiden Opfern der Messerstecherei?« 

»Eine Frau befindet sich weiterhin auf der Intensivstation, und die 
andere konnte bereits entlassen werden. Sie hatte eine Stichwunde am 
Unterarm, die genäht werden musste.« 

»Stimmt es, dass die Verletzungen des Täters lebensgefährlich sind und 
von einer gewalttätigen Festnahme durch die Drohnen-Eliteeinheit 
stammen?« 

»Der Zustand des Täters ist stabil. Zum jetzigen Zeitpunkt können wir 
keine Aussage zu der Entstehung seiner Verletzungen machen.« 

»Ist bekannt, ob der Täter vorherige Straftaten verübt hat und die Tat 
geplant war?« 

»Der Täter ist neunzehn Jahre alt und befand sich vor der Tat in der 
Obhut des Staates. Seine Betreuerin sagte, dass er ein introvertierter junger 
Mann ist, der oft stundenlang an seinem Computer sitzt. Wir haben seinen 
Computer konfisziert und werden herausfinden, mit wem er sich 
austauschte und ob er die Tat plante.« 

»Die Rufe der Öffentlichkeit nach einem Internetverbot für Männer 
werden immer lauter. Ist es nach diesem grausamen Anschlag nicht 


notwendig, dass die Regierung hart durchgreift, um Gewalt von Männern 
vorzubeugen?« 

»Wir werden die Sachlage ausreichend überprüfen und in den nächsten 
Tagen Konsequenzen ziehen. Die Pressekonferenz ist hiermit beendet.« 

Julia zog sich mit ihrem Beratungsteam zurück, um die weitere Strategie 
zu besprechen. Zuvor hatte sie ihrer neuen Assistentin Samra die Aufgabe 
gegeben, Statistiken über die Kriminalität von Männern auszuarbeiten und 
vorzutragen. 

Samra las ihren Bericht vor: »Die Kriminalitätsrate in Deutschland ist 
wesentlich geringer als in Ländern, die nicht der Internationalen 
Frauenbewegung angehören. Besonders schwerwiegende Straftaten wie 
Mord, sexueller Missbrauch, Körperverletzung mit Todesfolge, 
Brandstiftung und Rechtsbeugung haben sich in den letzten zwanzig Jahren 
kontinuierlich, einhergehend mit der sinkenden Männerzahl, um achtzig 
Prozent verringert. Ich habe noch ein paar Fakten zur Internationalen 
Frauenbewegung hinzugefügt, von denen ich dachte, sie wären interessant«, 
erklärte die neue Assistentin mit Stolz. 

Julia nickte ihr zu. 

»Die seit zehn Jahren existierende Vereinigung der Internationalen 
Frauenbewegung, auch bekannt als Female Union, umfasst nun 
fünfundzwanzig Länder. Die meisten davon befinden sich in Europa. Hier 
sind wir insgesamt bei einem Frauenanteil der Bevölkerung von achtzig 
Prozent. In Deutschland sind es vergleichsweise etwas mehr mit neunzig 
Prozent. Ich konnte außerdem eine neue Statistik für die Weltbevölkerung 
finden: Dort beträgt der Gesamtanteil von Frauen zweiundsiebzig Prozent. 
Das heißt für uns, dass die Gefahr einer Niederschlagung unserer 
Bewegung von Jahr zu Jahr abnimmt. Wenn die rein weibliche 
Fortpflanzung funktioniert, könnten wir in Deutschland im Jahr 2040 schon 
bei achtundneunzig Prozent liegen.« 

Samra wartete offensichtlich auf eine Reaktion ihrer Chefin. 

Julia war begeistert von den Ausführungen ihrer Assistentin, wollte sie 
aber weiter fordern und stellte sie auf die Probe. »Welche weiteren 
positiven Aspekte hätte eine Vergrößerung des weiblichen 
Bevölkerungsanteils für Deutschland?« 


»Wir könnten es schon im Jahr 2035 schaffen, komplett CO>-neutral zu 
sein. Frauen haben erwiesenermaßen einen umweltbewussteren Lebensstil 
und verbrauchen durch ihren kleineren Körperbau weniger Ressourcen. 
Außerdem funktioniert es immer besser, dass Frauen die früher 
männerdominierten Studienfächer abschließen, wie Informatik, 
Elektrotechnik oder Maschinenbau. Wir werden es also schaffen, den 
Innovationsmangel, der durch den Krieg und durch fehlende Ingenieure 
entstanden ist, in nur wenigen Jahren zu überwinden.« 

»Danke für diesen überaus wissenswerten Bericht«, sagte Julia. »In 
Zeiten von Unruhen, wie es gerade der Fall ist, ist es wichtig, dass wir unser 
Gesamtziel nicht aus den Augen verlieren und der Bevölkerung immer 
wieder klarmachen, warum sie mit gewissen Einschränkungen leben muss.« 

Julia war sehr zufrieden mit der Ausarbeitung ihrer neuen Assistentin 
und wusste, mit diesen Abschlussworten war es ein guter Zeitpunkt, sich in 
den wohlverdienten Feierabend zu verabschieden. 


Seda & Magnus 


Seda war völlig geschafft von dem ereignisreichen Einsatz auf dem 
Alexandraplatz. Da ihre Frau Nachtschicht hatte, machte sie sich alleine auf 
den Weg in ihre Lieblingskneipe in Kreuzberg. Sie liebte diesen Ort, weil er 
den Charme einer alten Sportbar versprühte. An den Wänden hingen Schals 
von Union Berlin und Trikots von Fußballklubs aus aller Welt. Außerdem 
zeigten die TV-Bildschirme zu Sedas Freude nicht die aktuellen 
Nachrichten, sondern Sportevents — manchmal sogar die von ihr so 
geliebten alten Fußballspiele. 

Seda setzte sich an die Bar und bestellte ein Bier für drei Euro. Sie 
konnte sich in Gedanken schwer von den Aussagen der Zeuginnen loseisen, 
bis ein neuer Gast die Kneipe betrat. 

Magnus kam mit einem großen Rucksack auf dem Rücken 
hereinspaziert. Er sah sich um und wartete auf die Reaktion der Barfrau. 
Diese nickte ihm zu, und er kam näher zur Theke gestiefelt. Seine erste 
Frage war, ob sie noch Bargeld akzeptierten. 

»Die meisten Gäste sind hier, um ihr letztes bisschen Cash zu 
versaufen«, sagte die Barkeeperin. »Warum sollte ich dazu nein sagen?« 

Magnus war zufrieden mit der Aussage und setzte sich an einen Tisch am 
Fenster. Die Barfrau hatte komplett ignoriert, dass Magnus ein Mann war, 
was nicht in allen Kneipen der Fall war. Er hatte gelernt, dass besonders alte 
Sportkneipen wie diese die richtige Adresse für ihn waren, um sich einen 
Drink zu gönnen. Die Besitzerinnen waren meist etwas älter und kannten 
den Umgang mit Männern sehr gut. Außerdem liefen hier sogar alte Spiele 
der Bundesliga, was ein unverkennbares Zeichen für die Toleranz von 
Männern war. 

Seda traute ihren Augen kaum. Es war das dritte Mal in nur wenigen 
Tagen, dass sie diesem jungen Mann begegnete. Sie bestellte sich ein 
zweites Pils und überlegte, was es mit ihm auf sich haben könnte. Bei ihrem 
ersten Zusammentreffen hatte er Frauenkleidung getragen. Bei ihrem 
zweiten war er gerade aus der Samenbank gekommen, und diesmal wirkte 
er rastlos und angespannt auf sie. Warum hatte er diesen riesigen Rucksack 
dabei? Es schien, als ob er sie bis dahin nicht erkannt hatte, und sie 
überlegte, ihn anzusprechen. Dies war die einmalige Möglichkeit, mehr 


über den blonden jungen Fremden herauszufinden, und sıe wollte den 
Moment nicht verstreichen lassen. Sie griff ihr Bierglas und bewegte sich 
Richtung Magnus’ Tisch. 

»Hey, wir kennen uns«, sagte sie. »Darf ich mich zu dir setzen?« 

Er sah sie mit verblüfftem Ausdruck an und war zu überrumpelt, um nein 
zu sagen. 

»Keine Angst, ich will dich nicht verpfeifen oder so«, sagte sie schnell. 
»Ich fand es nur interessant, dass wir uns schon zum dritten Mal 
begegnen.« 

Magnus fand langsam seine Worte wieder und erinnerte sich daran, 
warum er bei seinem ersten Treffen auf Sedas Wohlwollen gesetzt hatte. Es 
waren ihre einfühlsamen grünen Augen. »Du hast recht. Beim ersten Mal 
habe ich dich beim Brandenburger Tor gesehen, beim zweiten Mal bei der 
Fruchtbarkeitsklinik und nun schon wieder. Berlin scheint wirklich ein Dorf 
zu sein.« 

Die beiden fingen an, sich über unverfängliche Themen wie Fußball und 
das lang anhaltend warme Wetter zu unterhalten. Auch Magnus bestellte 
sich sein zweites Bier und wurde nach und nach entspannter. Seda wollte 
etwas mehr über ihren Gesprächspartner herausfinden und fragte ıhn nach 
seinem Namen und seinem Alter. 

»Stimmt, wie unhöflich von mir, mich erst beim dritten Treffen 
vorzustellen. Ich bin Magnus und seit vier Tagen einundzwanzig«, erklärte 
er mit einem Lächeln, das eine Reihe schöner weißer Zähne entblößte. 

»Nicht ganz so unhöflich, wie sich in eine Kundgebung 
hereinzuschmuggeln ... War nur ein Spaß. Ich bin Seda und wesentlich älter 
als du«, sagte sie, auch mit einem Lächeln im Gesicht. 

»Ach Quatsch, so alt bist du doch gar nicht. Ich würde dich auf Anfang 
dreißig schätzen.« 

»Haha, danke, das ist sehr schmeichelhaft. Ich bin sechsunddreißig Jahre 
alt.« 

Die beiden begannen sich darüber zu unterhalten, dass die junge 
Generation von Frauen voreingenommen im Umgang mit Männern 
geworden war. Beide waren sich darüber einig, dass das männliche 
Geschlecht zu Unrecht mehr und mehr diskriminiert wurde. 


»Darf ich dich fragen, ob es dir Spaß macht, dich als Frau zu 
verkleiden?«, bohrte Seda nach. »Hat das mit deiner Sexualität zu tun?« 
»Um ehrlich zu sein, war es am Anfang nur Mittel zum Zweck. 
Mittlerweile macht es mir auch Spaß, und ich genieße es, ın der Masse der 
Frauen unterzutauchen. Ach ja, falls du meinst, ob ich schwul bin: Ich 
würde sagen, man weiß nie, was die Zukunft bringt, aber ich stehe schon 
ganz eindeutig mehr auf Frauen.« 

»Haha, ich kann dich ganz gut verstehen. Ich bin verheiratet mit einer 
Frau und steh auch ganz eindeutig mehr auf Frauen.« 

»Na, dann sind wir ja auf derselben Wellenlänge.« 

Seda meinte außerdem, dass sie verstehen könne, dass er manchmal 
nicht als Mann erkennbar sein wollte. Sie blickte nachdenklich aus dem 
Fenster und sagte: »Da draußen gibt es viel Hass gegenüber Männern. 
Gerade heute habe ich bei einem Einsatz gesehen, wie einige 
Drohnenkolleginnen ıhre Wut an einem deiner Geschlechtsgenossen 
ausgelassen haben. Du hattest Glück, dass ıch dich bei der Kundgebung 
nicht habe auffliegen lassen. Die Konsequenzen wären hart gewesen.« 

»Ja, danke noch mal dafür.« 

Die beiden prosteten sich mit einem weiteren Bier zu. Als Nächstes 
kamen sie auf ihr zweites Aufeinandertreffen zu sprechen. Magnus erklärte, 
etwas peinlich berührt, dass er an diesem Tag seine Nachsorgeuntersuchung 
für die Vasektomie gehabt hatte. 

»Ich finde es echt fragwürdig«, sagte Seda, »wıe krass sie euch Männer 
von der Jugend an ausbeuten, um euch dann mit einundzwanzig komplett 
ohne Bildung euch selbst zu überlassen.« 

»Na ja, »komplett ohne Bildung« ist vielleicht übertrieben. Ich bın bis 
fünfzehn in die Schule im Jungenheim gegangen und habe einiges gelernt. 
Danach bin ich dann in eine Spender-Wohngemeinschaft gekommen.« 

»Also, dir ist es als Teenager vielleicht nicht bewusst gewesen, aber mit 
fünfzehn Jahren regelmäßig zum Samenspenden zu gehen, ist definitiv 
nicht okay, und dass ıhr keine weiterführende Bildung bekommt, auch 
nicht«, äußerte Seda mit erhobener Stimme. 

»Wow, du solltest dich einer Männerrechtsbewegung anschließen«, 
witzelte Magnus, um die Stimmung ein wenig aufzuhellen. »Was hast du 
denn in der Fruchtbarkeitsklinik gemacht?« 


»Meine Frau und ich versuchen seit gut einem Jahr, ein Baby zu 
bekommen. Wir waren an diesem Tag für eine spezielle, neuartige 
Befruchtungsmethode dort.« 

»Cool, da wünsche ich euch beiden ganz viel Glück, dass es bald klappt! 
Freust du dich denn schon auf ein kleines Mädchen?« 

»Ja, sehr, ich finde die Vorstellung nur komisch, dass die Kleine dann 
womöglich in einer Welt ohne Männer aufwächst. Das ist schon manchmal 
langweilig!« 

Seda versuchte, das Gespräch wieder von sich wegzulenken, und fragte 
Magnus, wie es dazu kam, dass er mit diesem riesigen Rucksack durch die 
Gegend lief. Magnus erzählte ihr, dass er seine WG verlassen und sich 
etwas Eigenes suchen müsse. Er habe einfach seine Tasche gepackt und war 
sich noch nicht sicher, wohin er gehen sollte. Die beiden tranken bereits ıhr 
viertes Bier und stießen mit einem für Berlin typischen klaren 
Pfefferminzlikör auf ihr Zusammentreffen an. Seda und Magnus wurden 
immer betrunkener und fingen an sich gegenseitig Komplimente zu 
machen. 

»Ich finde deine starke feminine Ader richtig süß, Magnus. Du wirkst 
geradezu verletzlich auf mich, auch wenn du bestimmt zehn Zentimeter 
größer und stärker bist als ich.« 

»Das liegt bestimmt daran, dass ich ohne männliche Rollenmodelle 
aufwachsen musste und ich gar nicht weiß, wie ich ein starker Macho sein 
soll!« Magnus zog aus Spaß ein trauriges Gesicht und machte große Augen 
wie ein Kind. »Du wirkst auch ziemlich tough auf mich. Als ob du ganz 
genau weißt, wie du dich verteidigen kannst.« 

»Wenn du magst, kannst du heute Nacht bei uns unterkommen«, schlug 
Seda vor. »Es kann doch schließlich nicht angehen, dass du auf der Straße 
schlafen musst.« 

»So wie du mir deine Frau beschrieben hast, findet sie es sicher nicht 
toll, wenn plötzlich ein Kerl auf ihrer Couch liegt!« 

»Mach dir da mal keine Sorgen. Sie hat Nachtschicht und ist meist erst 
um sieben Uhr früh wieder zu Hause. Du musst einfach davor die Wohnung 
verlassen, und alles ist in Ordnung.« 

Seda und Magnus zahlten ihre Rechnungen und machten sich auf den 
Weg Richtung Neukölln, wo sich Sedas und Sophies Wohnung befand. 


Der Spaziergang tat ihnen gut, und als sie gegen Mitternacht in der 
Wohnung ankamen, waren sie beide wieder etwas klarer im Kopf. Seda und 
Magnus bezogen gemeinsam die Ausklappcouch im Wohnzimmer, und 
Magnus konnte nicht aufhören, sich für Sedas Gastfreundlichkeit zu 
bedanken. Seda fand Magnus sympathisch, er wirkte durch seine 
empathische Natur so, als ob er keiner Fliege etwas zuleide tun könnte. 
Nachdem sie jeweils eine kalte Dusche genommen hatten, legten sich beide 
in getrennte Betten und fielen in einen unruhigen Schlaf. 

Mitten in der Nacht schlich sich Seda in die Küche, um sich ein Glas 
Wasser zu holen. Sie ging an Magnus vorbei und betrachtete sein friedliches 
Gesicht. Aus einer Laune heraus deckte sie ihn zu. Sie wollte sich wieder 
wegbewegen, doch er hielt sıe an ihrer Hand fest. Seda legte sich zu ihm, 
und er umarmte sie von hinten mit seinen starken Armen. Seda fühlte sich 
geborgen in seiner warmen Umarmung und drehte sich mit dem Gesicht in 
seine Richtung. 

Er betrachtete ihre vollen Lippen, und nach ein paar Sekunden küsste er 
sıe. Seda erwiderte den Kuss leidenschaftlich. Sie fingen an, gegenseitig 
ihre Körper zu erkunden und sich auszuziehen. Das Wohnzimmer hatte 
keine Vorhänge, und so fiel genug Straßenlicht auf ihre Körper, um sich 
gegenseitig betrachten zu können. Seda entdeckte seine frische 
VasektomieNarbe und fragte, ob er noch Schmerzen habe. 

»Das ist schon vier Tage her, lass dich davon nicht beirren.« 

Davon angespornt, setzte sich Seda mit gespreizten Beinen auf Magnus, 
und er drang das erste Mal in sie ein. Ihr gefiel es, die Führung zu 
übernehmen und langsam auf ihm zu reiten. Seine intensiver werdenden 
Atemzüge verrieten ihr, wie erregt er war, und sie verlangsamte ihre 
Bewegungen. 

Magnus war unglaublich angeturnt von Sedas geschmeidiger Figur und 
versuchte, sich jeden Zentimeter ihres in diesem Licht bronzefarbenen 
Körpers einzuprägen. Er beugte sich zu ihr hinauf und vergrub sein Gesicht 
in ihren perfekt geformten Brüsten, als er kam. 

Die beiden konnten die Finger nicht voneinander lassen, bis auch Seda 
zum Höhepunkt kam, während sie miteinander verschiedene Stellungen 
ausprobierten. Nach ein paar Stunden leidenschaftlicher Verschmelzung 
schliefen sie ineinander verschlungen ein. 


Seda öffnete ihre Augen, als die Sonne viel zu hell auf ihr Gesicht fiel. Ihr 
Herz fing an zu rasen, und sie schaute ruckartig auf ihre Handyuhr. Es war 
6.49 Uhr, und Sophie konnte in der nächsten Sekunde durch die 
Eingangstür kommen. 

Sie weckte Magnus auf. »Du musst so schnell wie möglich die Wohnung 
verlassen, Sophie kann jeden Moment von der Nachtschicht zurück sein!« 
»Alles klar, ich beeile mich und verschwinde so schnell ich kann aus der 
Wohnung!« 

Die beiden zogen in Windeseile die um das Sofa verteilten 
Kleidungsstücke an. Seda konnte nicht glauben, was sie getan hatte. Sie 
wollte Sophie um keinen Preis verletzen und musste ihre Gedanken ordnen. 
Magnus hatte es in Rekordzeit geschafft, sich halbwegs zu bekleiden, und 
stopfte die restlichen Kleidungsstücke in seinen Rucksack, während Seda 
seine Sachen im Bad zusammensuchte. Er schwang sich seinen 
Backpacker-Rucksack in hohem Bogen auf den Rücken und verschwand 
durch die Tür. 

Seda und Magnus hatten keine Zeit für Abschiedsworte, und sie hörte 
erleichtert, wie Magnus schnellen Fußes das Treppenhaus hinunterlief. Sie 
rannte durch die Wohnung, um vom Balkon aus zu kontrollieren, wie sich 
Magnus von der Wohnung wegbewegte. Zufrieden bemerkte sie, dass 
Sophie noch nicht auf der Straße zu sehen war. Seda versuchte, die 
verbleibenden Minuten zu nutzen, um die Wohnung und ihren Körper 
männerfrei zu bekommen. Sie klappte die Couch ein und entfernte den 
Bettbezug. Sie schmiss alle Sachen, die von ihm benutzt worden waren, 
unter ihr Bett, um sie später zu waschen. In dem Moment, als sie hörte, wie 
Sophie die Wohnung betrat, schwang sie sich unter die Dusche. 

»Hi, Schatz!«, tönte es durch die Wohnung. 

Seda stellte den Wasserstrahl auf volle Kraft und rief, so laut und normal 
sie konnte: »Hi, komme gleich!« 

Sie fühlte sich angeekelt von sich selbst. Warum hatte sıe das nur getan? 
Ihre Ehe mit Sophie lief verhältnismäßig gut, und sie warf all die 
wunderschönen Jahre in nur einer Nacht über Bord. Sie entschied sich, ihr 
nicht gleich zu sagen, was passiert war, und später in Ruhe darüber 
nachzudenken, was sie tun sollte. Sie war keine geborene Lügnerin, und 


Sophie würde früher oder später bestimmt merken, dass etwas nicht 
stimmte. 

Als sie das Wohnzimmer betrat, war Sophie dabei, sich einen Tee 
zuzubereiten. Wie immer wollte Sophie ihrer Ehefrau zur Begrüßung einen 
Kuss geben, doch Seda drehte sich weg. 

»Hey, was ist los mit dir, schlecht geschlafen?«, fragte Sophie. »Warte 
mal, du riechst irgendwie komisch.« 

Seda hatte unglaubliche Angst, ihre Frau könnte immer noch den Geruch 
von Sex an ıhr wahrnehmen, und versuchte abzulenken. »Sorry, das ist 
meine Alkoholfahne von gestern Nacht. Ich bin in meine Stammkneipe 
gegangen und habe da ein paar Kolleginnen getroffen. Ich habe wohl ein 
bisschen zu tief ins Glas geschaut. Sorry, Schatz.« 

»Was war denn der Anlass, dich so zu betrinken? Du siehst völlig fertig 
aus«, bemerkte Sophie mit einer skeptischen Falte auf der Stirn. 

»Wir hatten gestern einen harten Einsatz auf dem Alexandraplatz. 
Vielleicht hast du davon schon gehört, es gab eine Messerstecherei.« 

Sophies Gesichtsausdruck veränderte sich, denn sie schien sich nun 
Sorgen um ihre Frau zu machen. »Oh ja, das habe ich gerade eben auf dem 
Bildschirm in der U-Bahn gesehen«, erwiderte Sophie. »Ich hoffe, du bist 
nicht verletzt oder so?« 

»Nein, nein, mir geht es gut, bis auf ein paar Kopfschmerzen. Aber das 
liegt wahrscheinlich nicht an dem Einsatz, sondern an der durchzechten 
Nacht.« 

»Kein Problem, ich verstehe dich, du machst gerade eine Menge durch. 
Ich nehme es dir auch nicht übel, dass du noch mal ein bisschen feiern 
wolltest, bevor wir morgen zur Befruchtung müssen und du im besten Fall 
für eine sehr lange Zeit keinen Tropfen Alkohol mehr anrühren darfst.« 

Seda hatte den Befruchtungstermin komplett vergessen und hatte nun 
noch mehr Gewissensbisse. Sophie war einfach die perfekte Frau. Sie 
brachte ihr unbeschreiblich viel Verständnis entgegen, obwohl sie ihre 
Fürsorge in keiner Weise verdiente. 


Magnus 


Magnus hingegen war auf dem Hoch seiner Gefühle. Was für eine verrückte 
Nacht, dachte er. Nachdem er überraschend schnell aus der Wohnung hatte 


fliehen müssen, atmete er auf, als er die U-Bahn erreichte. Auf dem Weg 
dorthin war ıhm keine Frau begegnet, die er sich als Sedas Partnerin hätte 
vorstellen können. Sie hatten wahrscheinlich Glück gehabt und waren nicht 
aufgeflogen. Für einen kurzen Moment hatte Magnus den Anflug eines 
schlechten Gewissens für das, was die beiden getan hatten. Aber dieses 
Gefühl verflog schnell wieder, als er sich in die vergangene Nacht 
zurückversetzte. 

Er fand Seda außerordentlich interessant und attraktiv und hätte sie gerne 
wiedergesehen. Dennoch machte er sich keine Hoffnungen darüber, dass es 
für sie mehr als nur ein One-Night-Stand gewesen wäre. Diese 
unvorhersehbare Nacht hatte ihm gezeigt, dass das Leben mehr für ihn 
bereithielt, als die Arbeit auf einer Baustelle. Er zog die Visitenkarte von 
Bine aus seiner Gesäßtasche und gab die Schöneberger Adresse in sein 
Handy ein. 


KAPITEL 7 


Ohne Männer oder ohne 
Menschen? 


Julia 


Die Präsidentin besuchte das Emmanuelle-Charpentier-Institut, um sich 
direkt vor Ort ein Bild über die Fortschritte ın der Forschung zu machen. 
Frau Prof. Dr. Lilienfeld erklärte ihr, dass sie bereits zwei geeignete 
Probandinnen gefunden hätten und die Eizellen- und Stammzellenentnahme 
erfolgt sei. 

»Erzählen Sie mir mehr über die werdenden Mütter. Wie haben Sie sie 
ausgewählt?«, wollte Julia wissen. 

»Das Ehepaar ist bereits seit über einem Jahr bei uns in Behandlung, um 
eine Familie zu gründen. Die Spendermutter — so nennen wir die Frau, die 
das Kind nicht austragen wird, jedoch ihre Stammzellen spendet - arbeitet 
als Krankenschwester hier in der Klinik und ist einunddreißig Jahre alt. Sie 
ist nur eingeschränkt fruchtbar, und deshalb hat es bisher bei dem Ehepaar 
mit einer normalen IVF noch nicht geklappt. Die Empfängermutter 


hingegen hat all unsere Gesundheitstests mit Bravour bestanden, obwohl sie 
bereits sechsunddreißig Jahre alt ist. Soweit ich weiß, arbeitet sie als 
Drohne in Berlin-Mitte.« 

»Schön, das klingt wunderbar bodenständig. Dabei könnte eine richtige 
Bilderbuchfamilie entstehen. Es ist wichtig, dass sich unsere Bürgerinnen 
mit den Frauen identifizieren können und sie eine gute Vorbildrolle 
übernehmen, sollte die Befruchtung klappen. Sehen die beiden denn 
halbwegs bildschirmtauglich aus?« 

»Soweit ich sagen würde, sind beide sehr unterschiedliche, aber 
durchaus attraktive Frauen. Machen Sie sich einfach selbst ein Bild, Frau 
Präsidentin. Ich habe die Gesundheitsakten von beiden hier auf dem 
Schreibtisch.« 

Julia blickte zufrieden auf die beiden Passfotos. Die eine Frau hatte eine 
wilde dunkle Haarmähne und ausdrucksstarke grüne Augen. Die andere war 
blond und blauäugig und hatte etwas zartere Gesichtszüge. »Da wird die 
gesamte Bevölkerung sicher mitfiebern, wenn es so weit ist und die beiden 
ein gemeinsames genetisches Baby bekommen.« 

Die Professorin erklärte weiter, dass sie bereits mehrere Eizellen im 
Labor erfolgreich hatten befruchten können und dass morgen der Termin 
zur ersten Embryonentransplantation stattfinden würde. »Wenn dabei nichts 
schiefgeht, werden Sie in vierzehn Tagen wissen, ob die Drohne schwanger 
ist.« 

Welche Ironie, dachte sich Julia, denn in einem richtigen Bienenstaat 
könnte eine Drohne niemals Eier legen. Julia war zufrieden mit den 
Informationen aus erster Hand und ging zusammen mit ihren 
Leibwächterinnen zurück zu ihrer Limousine. 

Sie richtete das Wort an die Fahrerin: »Morgen Abend werde ich Ihre 
Dienste noch mal benötigen. Ich werde die Nacht wieder im Honigschloss 
verbringen.« 


Magnus 


Im Berliner Stadtteil Schöneberg angekommen, fiel es Magnus schwer, sich 
zu orientieren. Sein Handy hatte mal wieder Internetaussetzer, und viele der 
Straßennamen hatten sich in den letzten Jahren geändert. Die Regierung 
strebte es an, so viele alte männliche Helden mit weiblichen Idolen zu 
ersetzen wie möglich. Bis Magnus bemerkt hatte, dass die alte Motzstraße 
nun Louise-Otto-Peters-Straße hieß, verging eine halbe Stunde voller 
Verwirrung. Zu guter Letzt fand er das auf der Visitenkarte angegebene 
Etablissement, den Honigtopf. 

Die Bar befand sich im Erdgeschoss eines weiß gestrichenen Altbaus. Zu 
Magnus’ Überraschung war die Eingangstür zur Bar offen, und er trat ein. Er 
versuchte, jemanden zu finden, den er auf das Jobangebot ansprechen konnte. 

Nach einer Weile kam ein junger Mann durch den Hintereingang, und 
ohne auf Magnus’ Begrüßung zu warten, sagte er: »Ach, ein Neuling, ich 
hole mal lieber Bine runter.« 

Als Bine Magnus sah, wirkte sie erfreut, aber nicht überrascht. In der 
gesamten Bar befanden sich außer ihnen keine weiteren Gäste, was wohl 
daran lag, dass es neun Uhr morgens war. 

»Also, Kleiner, ich gebe dir eine Führung und erkläre dir, wie alles 
funktioniert. Komm einfach mit.« 

Zuerst gingen sie in das erste Stockwerk, das nicht mehr zur öffentlichen 
Bar gehörte. Das Stockwerk wirkte wie in einem Hotel und war im Flur mit 
Teppich ausgelegt, um Schritte in der Nacht abzudämpfen. Es gab 
verschiedene Zimmer, die allesamt unterschiedlich, aber sehr stilvoll 
eingerichtet waren. Ein Zimmer hob sich durch eine zusätzliche 
Massageliege von den anderen ab. 

»Dieses Stockwerk ist komplett für unsere Klientinnen ausgelegt. Es ist 
nicht erlaubt, hier zu übernachten, es sei denn, du bist mit einer Kundin zu 
Gange. Die nächste Etage ist in drei größere Wohnungen unterteilt, die für 
unsere erfolgreichsten und meist auch ältesten Mitarbeiter vorgesehen 
sınd.« 

Magnus bekam von diesem Stockwerk so gut wie gar nichts zu Gesicht, 
und Bine gab ihm zu verstehen, dass sie noch eine Etage höher gehen wolle. 
»Das dritte Stockwerk ist wiederum in vier kleinere Wohnungen unterteilt. 


Diese werden jeweils als WG für drei Mitarbeiter genutzt. Hier landest du 
eventuell, wenn du ein bis zwei Jahre bei uns arbeitest. Und jetzt ab in den 
vierten und letzten Stock unseres wunderschönen Honigtopfs.« Magnus fiel 
auf, wie schwer es Bine fiel, die Treppe in relativ kurzer Zeit zu erklimmen. 
Er musste sich ein Lachen verkneifen, als die pummelige Frau eine gefühlte 
Ewigkeit brauchte, um ihre Atmung wieder in den Griff zu bekommen. Er 
hingegen war fit, und es bereitete ihm nicht mal mit seinem großen 
Rucksack auf dem Rücken Probleme, die Stufen zu erklimmen. Das 
Dachgeschoss war so früh am Morgen schon sehr aufgeheizt, und er hatte 
Befürchtungen, dass es im Laufe das Tages noch schlimmer werden würde. 
Dieser Flur war ebenso aufgebaut wie in einem Hotel. Es wirkte wie die 
heruntergekommene Variante des ersten Stockwerkes auf ihn. 

»Nummer dreizehn wird deine neue Bleibe sein«, sagte Bine und zeigte 
auf die letzte Tür im Gang. »Du teilst dir das Zimmer mit Andy. Er ist 
gerade nicht da, aber sein kleiner nerviger Vierbeiner müsste zu Hause sein. 
Ach ja, du hast sicherlich schon eine Ahnung, was dein Job sein wird. Aber 
keine Angst, in der ersten Woche wirst du lediglich als Barkeeper arbeiten, 
solange deine Vasektomie-Narbe noch verheilen muss. Danach wirst du die 
ersten Kundinnen bedienen. Im ersten Jahr bekommst du Kost und Logis, 
aber keine Bezahlung, außer dein Trinkgeld. Alles klar so weit? Ach ja, die 
Hausregeln befinden sich in deinem Zimmer. Du kannst doch lesen, oder?« 

Magnus wusste nicht ganz, ob die Frage ernst gemeint war, und 
antwortete: »Ja, na klar, ich bin neun Jahre zur Schule gegangen.« 

Bine fing an zu lachen, als Magnus die Frage ernsthaft beantwortete. 
»Oh, Kleiner, du bist noch so richtig schön grün hinter den Ohren. Wir 
sehen uns dann später an der Bar zu deiner ersten Schicht.« 

Magnus öffnete sein Zimmer und wurde von einem kläffenden 
Fellknäuel begrüßt. Er versuchte, den kleinen orangefarbenen Spitz zu 
beruhigen, aber dieser verteidigte sein Zuhause mutig. Auch als sich 
Magnus erschöpft auf sein schmales Bett warf, wollte sein neuer 
Mitbewohner nicht aufhören zu kläffen. Das Zimmer war spärlich 
eingerichtet und für zwei Personen und einen Hund sehr beengend. Sie 
teilten sich lediglich einen zwanzig Quadratmeter großen Raum und ein 
Bad. Wenigstens gab es einen Balkon, der einen wunderschönen Blick über 


Berlin bot. Magnus konnte sogar den Fernsehturm und die Siegessäule 
erspähen und merkte, dass er bis dahin zufrieden mit seiner Entscheidung 
war, zum Honigtopf zu gehen. Wie zur Bestätigung hörte sogar das 
Fellknäuel auf zu bellen und legte sich auf den Balkon. Magnus holte die 
Hausregeln nach draußen, um sie mit etwas Sonne im Gesicht zu lesen: 


Honigtopf MitarbeiterInnen-Regeln 


Die Kundin ist Königin 

° Wöchentlicher STI-Check 

Keine Beziehungen mit Kollegen/Kolleginnen 
Keine Drogen im Haus 

Keine Gäste mit aufs Zimmer nehmen 
Trinkgeld gehört dir allein 

Jeden Montag gemeinsames Abendessen in der Küche 
. Pflichtarbeitszeit täglich von 19-1 Uhr 

e Montag ist frei 

e Widerspreche niemals X 

e Frisch duschen vor jeder Schicht 

IMMER verhüten 


Magnus fand die Regeln so weit ganz einleuchtend und verständlich. Er 
fragte sich nur, wer oder was X war, aber er dachte sich, dass sich dieses 
Geheimnis früher oder später lüften würde. Als die Sonne ihm zu heiß 
wurde, legte er sich auf sein kleines Bett und schlief trotz der Hitze in 
wenigen Sekunden ein. 


Seda 


Seda und Sophie befanden sich auf dem Weg zur Fruchtbarkeitsklinik. 

»Wie geht es dir heute, hast du immer noch mit dem Kater zu 
kämpfen?«, wollte Sophie wissen. 

»Mir geht es schon wieder viel besser. Das Gute ist, ich habe jetzt erst 
mal sowieso genug vom Trinken.« 

»Du wirkst trotzdem irgendwie noch nicht ganz wie du selbst. Ist es die 
Aufregung vor dem Termin?« 


»Ich denke, das ist ein Grund«, sagte Seda. » Außerdem beschäftigt mich 
die Messerstecherei auf dem Alexandraplatz. Die Medien lassen es so 
wirken, als ob der junge Mann aus heiterem Himmel unschuldige 
Demonstrantinnen angegriffen hat, aber das war nicht der Fall.« 

»Was ist denn deiner Meinung nach passiert?« 

»Die Videoaufnahmen zeigen, dass die Frauen den jungen Mann 
gestoppt und sogar angefasst haben. Die Medien stellen es so dar, als ob der 
Mann angefangen hat, Gewalt anzuwenden. Und die Regierung dementiert 
bisher nichts. Für sie ist es das gefundene Fressen, um weiter Hass und 
Misstrauen gegenüber Männern zu schüren.« 

»Ja, Seda, du kannst dich aber nicht überall einmischen. Deine Aufgabe 
ist es nicht, die Ermittlungsarbeit zu leiten. Du musst Vertrauen in unseren 
Staat haben. Die Regierung tut seit jeher alles, um uns Frauen ein 
friedliches und sicheres Leben zu gewährleisten. Lass uns jetzt nicht weiter 
darüber reden und uns darauf konzentrieren, dass heute ein kleines Wunder 
entstehen könnte.« 

Die beiden standen vor dem Eingang der Klinik und gaben sich eine 
lange Umarmung, bevor sie eintraten. 

Als Erstes wurde Sedas Temperatur gemessen. Die Ärztin war zufrieden 
und sagte: »Die Bedingungen sind perfekt für die Übertragung des Embryos 
in Ihre Gebärmutter, und wir können sofort beginnen.« 

Als die Ärztin den Embryo mithilfe eines dünnen, biegsamen Schlauchs 
übertrug, durfte Sophie die Hand ihrer Frau halten. Sophie hatte Tränen in 
den Augen, und Seda gingen tausend Gedanken durch den Kopf. Sie hätte 
ihr in dieser Situation niemals von ihrem Ausrutscher erzählen können. 
Wenn sie schwanger werden sollte, mussten die beiden ein starkes Team 
sein. Der Eingriff war sehr schnell vorbei. 

Die Ärztin erklärte den eventuellen Müttern die nächsten Schritte: »In 
circa zwei Wochen können Sıe den ersten Schwangerschaftstest 
durchführen, und bitte sagen Sie uns sofort Bescheid, wıe das Ergebnis ist. 
Bitte lassen Sie sich nicht dazu hinreißen, eher einen Test zu machen. 
Dieser könnte ein falsches Ergebnis anzeigen und würde Sie unnötig 
stressen. Sie können alle Tätigkeiten wie zuvor ausüben und sogar 
weiterhin Sport treiben. Das Beste für den Embryo sind positive Energie 
und eine gesunde Ernährung.« 


Seda dachte sich, dass sie genau davon meilenweit entfernt war, und sie 
hatte keine großen Hoffnungen, dass dieser erste Versuch, schwanger zu 
werden, Früchte tragen würde. 


Julia 


Julia saß auf dem Balkon über dem Festsaal im Honigschloss. Auf der 
Straße hatte sie schon lange nicht mehr so viele Männer, oder zumindest 
männlich aussehende Menschen gesehen. Sie gestaltete ihre Politik offen 
gegenüber der LGBTQ-Community. Freiheit von Religion und Sexualität 
waren wichtige Grundsäulen der Friedlichen Frauenbewegung. Viele 
Immigrantinnen kamen genau aus diesen Gründen nach Deutschland. In 
ihren Heimatländern wurden sie verfolgt oder diskriminiert. Ein schwieriger 
Punkt für viele Familien war jedoch das Verbot der Immigration für Männer 
und Jungen. Natürlich gab es durch den Krieg ohnehin viele Frauen, die 
ihre Väter, Ehemänner und Brüder verloren hatten. Aber es gab auch genug 
Überlebende, für die eine Einwanderung nach Deutschland aufgrund dieser 
Regelung unmöglich war. Der Druck aus dem Ausland für mehr Offenheit 
gegenüber Männern wurde größer. Viele asiatische und amerikanische 
Staaten, die nach dem Krieg komplett zerstört waren, schafften es langsam, 
eine neue Grundordnung aufzubauen, und fühlten sich der Internationalen 
Frauenbewegung nicht zugehörig. Sie zweifelten die in Europa vertraglich 
ausgehandelte Kriegsschuld der Männer an und erlaubten natürliche 
Fortpflanzung, um ihre Bevölkerungszahl auf schnellstem Wege wieder 
aufzustocken. 

Wenn Julia in den Saal blickte, erkannte sie, dass die unterschiedlichen 
Geschlechter in Harmonie miteinander existieren konnten. Es gab viele 
Charaktereigenschaften, welche Julia an Männern verurteilte, doch auch sie 
erlebte Ausnahmen und wurde in ihrer Entschlossenheit, für eine 
männerfreie Welt zu kämpfen, erschüttert. Die Mitarbeiter des 
Honigschlosses wirkten, als ob sie Spaß hatten und es keine Hierarchie gab. 
In einer Welt ohne Männer würde es einen Ort wie diesen nicht mehr geben. 
Die neue Generation von Frauen, wie beispielsweise ihre Tochter, kannte 
den Umgang mit Männern nicht, und ihr würde es nicht schwerfallen, sich 
in eine reine Frauengesellschaft zu integrieren. Was Frau nicht kennt, wird 
sie auch nicht vermissen, versuchte sich Julia einzureden. 

Als sie tief in Gedanken versunken war, kam Christian mit einem 
Amaretto Sour auf ihren privaten Balkon. 


»Was für eine Ehre«, sagte er. »Die Präsidentin selbst scheint neue 
Stammkundin im Schloss zu werden.« 

»Sind Ihnen die Kellner ausgegangen, oder was machen Sie schon 
wieder bei mir?« 

»Ich bin sofort wieder weg, wenn Sie ungestört sein wollen. Ich hatte nur 
eine Frage an Sie, die mir auf dem Herzen liegt.« Christian hatte es geschafft, 
Julias Neugierde zu wecken, und sie ließ sich auf das Spielchen ein. 

»Na, dann werden Sie Ihre Frage los.« 

»Warum besuchen Sie unser Etablissement, wenn Sie mit Ihrer 
Regierung eine Männer-Ausgrenzungs-Politik verfolgen?«, fragte Christian 
und setzte sich in den gegenüberliegenden Ohrensessel. 

»Ich hasse nicht alle Männer, aber ich glaube an Zahlen und tue dies für 
eine bessere und sichere Welt.« 

Christian blickte sie nachdenklich an, und Julia fühlte sich verpflichtet, 
ihre Gedankengänge zu erklären. 

»Ich will nicht, dass weitere Arten sterben, die Umwelt mehr und mehr 
zerstört wird und wir Menschen uns gegenseitig umbringen. Die Zahlen 
lügen nicht: Männer neigen zu mehr Gewalt, sie sind die schlechteren 
Umweltschützer und verbrauchen mehr Ressourcen.« 

»Das klingt ein bisschen so, als ob Sie das Ganze schon tausendmal 
heruntergebetet haben«, erwiderte Christian. »Am besten wäre es wohl, 
wenn Sie mich einfach von diesem Balkon herunterschubsen würden.« 

Julia lachte gefällig, aber schüttelte amüsiert den Kopf. »So einfach ist es 
leider nicht.« 

Christian fing an, von seiner Vergangenheit zu erzählen. Er hatte sich 
damals dagegen gewehrt, als Soldat in den Krieg zu ziehen, und seine 
Geschlechtsgenossen hatten ihn als Feigling abgestempelt. Er hatte die 
Friedliche Frauenbewegung am Anfang gefeiert und unterstützt, nur was 
später daraus geworden war, ging in seinen Augen in die falsche Richtung. 

Julia hörte seinen Erzählungen gebannt zu und war überrascht, dass er 
sich ihr gegenüber öffnete. »Natürlich sind wir zu extrem für Sıe, weil Sie 
nicht selbstlos auf die Welt blicken können und Ihr Geschlecht nicht opfern 
wollen.« 

»Mir geht es nicht darum, dass ich Angst um das Überleben meines 


Geschlechts habe. Ich glaube, Mutter Natur hat sich bei der Erschaffung der 
Welt Gedanken gemacht, und das Gleichgewicht zwischen Männern und 
Frauen hat einen tieferen Sinn — bei den Menschen wie auch bei den Tieren. 
Ihr pfuscht mit eurer Wissenschaft in der Evolution herum und wisst nicht, 
was die Konsequenzen daraus sind. Es wäre eigentlich viel konsequenter, 
zu sagen, dass die Menschen sich gegenseitig bekämpfen sollen und das 
Klima zusammenbricht, sodass die Menschheit ausstirbt. Die Erde ist ohne 
Menschen viel besser dran und nicht nur ohne Männer.« 

»So zynisch hätte ich Sie gar nicht eingeschätzt, Christian.« 

»Ich glaube, Menschen unserer Generation haben schon viel mitgemacht 
und gesehen. Da ist ein wenig Zynismus sicherlich angebracht, um über den 
Tag zu kommen.« 

»Ich habe den Glauben an eine bessere Welt noch nicht ganz verloren 
und möchte meinen Abend aus diesem Grund gerne genießen. Wären Sie so 
nett und schicken mir die Dame von unserer letzten Begegnung wieder in 
meine Suite?« 

Es schien, als ob Christian gerne mit seiner Kollegin getauscht hätte, 
doch er bestätigte Julia, ihre Wahl: »Das ist kein Problem. Ich werde sie 
Ihnen in wenigen Minuten nach oben schicken. Möchten Sıe mich dabei 
noch mal anwesend haben?« 

»Danke, wir kommen ganz gut ohne Sie zurecht.« 

»Darauf würde ich wetten. Dann wünsche ich Ihnen eine gute Nacht.« 


KAPITEL 8 


Der Transmann 


Seda 


Sophie und Seda spazierten entlang des Landwehrkanals in BerlinNeukölln. 
Der Kanal war im Sommer ein beliebter Treffpunkt für Jung und Alt. Auf 
dem Wasser befanden sich Dutzende kleine Gummiboote, auf denen bis zu 
fünf Personen Platz fanden. Die Passagierinnen nutzten die kühle Brise auf 
dem Wasser, um das Wochenende mit einem Bier ausklingen zu lassen. Es 
war Anfang August, und wahrscheinlich hatten die meisten 
Sonnenanbeterinnen eine Vorahnung, dass das Wetter nicht mehr ewig so 
warm bleiben würde. Das Ehepaar genoss die Stimmung und redete über 
die eventuell bevorstehende Schwangerschaft. 

»Kannst du bitte versuchen, gefährliche Einsätze wie den auf dem 
Alexandraplatz in Zukunft zu vermeiden? Ich mache mir Sorgen, dass es 
dich zu sehr stresst und es sich negativ auf die Schwangerschaft auswirken 
könnte.« 

»Die Ärztin hat gesagt, ich kann alles genau so weitermachen wie zuvor. 
Ich versuche, ein bisschen vorsichtiger zu sein, aber ich werde noch nichts 
zu meiner Chefin sagen, wenn noch nicht mal klar ist, ob ich schwanger 
bin.« Seda nahm Sophies Hand und ergänzte: »Lass es uns lieber mit der 
positiven Energie versuchen und nicht streiten.« 

Sophie gab Seda recht und wechselte das Thema: »Ich hoffe, das Baby 
hat deine tollen Haare und deine grünen Augen. Ist es nicht einfach 
grandios, dass wır mithilfe dieser neuen Befruchtungsmethode zusammen 
ein kleines Mädchen haben können?« 

»Ja, da hast du wirklich recht. Wir sollten froh sein, diese unglaubliche 
Chance zu bekommen. Ich bin so gespannt, wie unsere Tochter aussehen 
wird.« 

Die beiden sahen sich verliebt in die Augen und küssten sich. Im 
gleichen Moment fing Sedas Handy an zu klingeln. 

Eine junge Frau meldete sich: »Hallo, ich bin Anna Rücker und studiere 
Sozialwissenschaften. Ich habe über Umwege von Ihrer besonderen 


Schwangerschaft erfahren und würde Sie gerne für meine Bachelorarbeit 
über werdende Mütter interviewen.« 

»Ich weiß nicht, woher Sie meine Nummer haben, doch wir haben kein 
Interesse an einem Interview«, entgegnete Seda. »Wir wissen noch nicht 
einmal, ob ich schwanger bin. Also bitte fragen Sie uns nicht noch mal an.« 

»Dann stimmt es also, dass Sie und Ihre Frau die ersten gemeinsamen 
leiblichen Mütter eines Babys sein könnten?« 

»Wır möchten dazu keine weiteren Aussagen treffen. Bitte lassen Sie uns 
in Ruhe.« 

Seda legte genervt auf. Sophie wollte ganz genau wissen, wer angerufen 
hatte und warum Seda so abweisend gewesen war. 

»Wahrscheinlich war sie nicht einmal Studentin, sondern Journalistin. 
Oder zumindest beides. Das fängt ja wirklich gut an. Wir wissen noch nicht 
einmal, ob die Befruchtung geklappt hat, und trotzdem wittern sie schon die 
große Story.« 

Seda wollte um keinen Preis im Scheinwerferlicht stehen und nahm sich 
vor, die Klinikmitarbeiterinnen zu fragen, ob sie ihre Telefonnummer 
weitergegeben hatten. Als Mitarbeiterin im öffentlichen Dienst war ihr ganz 
genau bewusst, dass die Weitergabe ihrer persönlichen Daten strafbar war, 
und sie wollte der Sache auf den Grund gehen. 


Magnus 


Magnus hatte seine erste Schicht an der Bar im Honigtopf und arbeitete 
zusammen mit seinem neuen Zimmernachbarn Andy. Am Nachmittag 
hatten sie sich kennengelernt, und Magnus war froh, dass sie sich auf 
Anhieb verstanden. 

Andy war ein Transmann und sehr selbstbewusst und extrovertiert. Die 
beiden mussten mit freiem Oberkörper an der Bar arbeiten und trugen 
lediglich eine schwarze Fliege und Anzugmanschetten. Magnus kam sich 
vor wie ein Chippendale-Stripper aus den 2000ern. Andy trug seine 
Uniform mit Würde und zeigte seine Mastektomie-Narben voller Stolz. 
Magnus war neugierig auf Andys Geschichte, weil er sich kaum vorstellen 
konnte, wie er in einer Welt wie ihrer lieber ein Mann sein wollte als eine 
Frau. Andy hatte keine Probleme, mit ihm über seine 
Geschlechtsumwandlung zu reden, und erklärte Magnus, dass der Staat 


Unterstützung bot, wenn Frau sich für den Prozess einer 
Geschlechtsumwandlung entschied. Magnus fand es verwirrend, weil der 
Staat sonst so extrem gegen das männliche Geschlecht war. Andy meinte, 
dass Transmänner der Regierung ganz gut in die Karten spielten. 

»Wir sind nicht genetisch veranlagt, gewalttätig zu werden oder Macht 
zu ergreifen«, sagte er. »Aber wir halten die immer noch mehrheitlich 
heterosexuelle weibliche Gesellschaft in Schach, und das ohne Y- 
Chromosom.« 

Magnus wollte außerdem wissen, ob sein Mitbewohner genau wie er 
eine rote Kreditkarte hatte oder gesetzlich als Frau zählte. 

»Von all meinen Rechten her werde ich wie eine Frau behandelt, aber 
mit den sozialen Vor- und Nachteilen eines Mannes«, erläuterte Andy. 
»Also bekommst du die vielen Anfeindungen von Frauen in der 
Öffentlichkeit auch zu spüren?« 

»Ja, genau, aber auch die vielen Anmachversuche. Aber Spaß beiseite. So 
richtig hundert Prozent wıe ein waschechter Mann sehe ich ja noch nicht 
aus.« 

Magnus hatte im ersten Moment ihres Kennenlernens gedacht, dass 
Andy ein ganz »normaler« junger Mann wäre. Erst nachdem Andy von sich 
aus erzählt hatte, dass er ein Transmann war, hatte er ein paar Indizien 
seiner weiblichen Vergangenheit wahrnehmen können. Andy hatte einen 
Dreitagebart — von dem Magnus nun wusste, dass es ein Dreimonatebart 
war —, kurze braune Haare und tätowierte Arme. Er war fit und 
durchtrainiert wie Magnus, jedoch einen halben Kopf kleiner als sein 
Zımmernachbar. 

»Wirst du äußerlich noch mehr an dir verändern, um deinem Ziel noch 
näher zu kommen?«, wollte Magnus wissen. 

»Ich habe alle meine Operationen schon lange hinter mir, falls du das 
wissen wolltest. Das Problem ist, die Regierung begrenzt seit einem Jahr 
die Einnahme von Testosteron, und außerdem ist es teurer geworden. Wenn 
die Männerfeindlichkeit also noch weiter voranschreiten sollte, dann 
schaffen sie Testosteron eventuell komplett ab. Aber mach dir mal keine 
Sorgen, ich fühle mich so schon richtig wohl in meinem Körper und bin 
dankbar für das, was ich erreicht habe.« Andy zuckte zur Verdeutlichung 
mit seinen Brustmuskeln im Takt der Musik. 


Magnus war so abgelenkt von Andys Vorstellung, dass er gar nicht 
merkte, wie die erste Kundin ein Bier bestellen wollte. Er bediente sie, so 
gut er konnte, und wollte danach von Andy wissen: »Was hat es mit dem 
Honigbier auf sich? Warum kostet es dreißig Euro und nicht wie die 
anderen Fassbiere drei Euro?« 

»Wenn eine Kundin ein solches Bier bestellt, dann bekommt sie zu ihrem 
normalen Bier noch ein wenig Gesellschaft dazu. Siehst du unsere 
Kollegen und Kolleginnen an dem Tisch dort hinten?« Andy zeigte auf eine 
Gruppe von Leuten in der Ecke, welche Magnus bisher noch nicht 
aufgefallen waren. Nachdem eine Frau ein Honigbier bestellt hatte, setzte 
sie sich in die Nähe der Gruppe und nahm Blickkontakt zu einem 
Mitarbeiter auf. In diesem Fall war es ein gut aussehender Mann in 
Businesskleidung. Dieser nickte ihr zu und setzte sich an ıhren Tisch. 
Magnus war fasziniert. 

»Also zahlen die Frauen einfach nur dafür, einen Gesprächspartner zu 
haben? Oder eine Gesprächspartnerin?«, korrigierte sich Magnus selbst, den 
Blick auf den Mitarbeitertisch gerichtet. Dort waren sechs Männer und zwei 
Frauen in unterschiedlichsten Outfits zu sehen. 

Andy erklärte ihm, während die Bar immer voller wurde, dass es nicht 
immer nur bei einem Honigbier blieb. Frauen hatten ein anderes 
Auswahlverfahren als männliche Kunden, wenn es um den Konsum von 
Sex ging. Eine Person nur über Äußerlichkeiten auszuwählen, war für die 
meisten Kundinnen nicht der bevorzugte Weg, wenn auch nicht 
ausgeschlossen. Nach einem Gespräch bis zu einer Stunde und den 
dazugehörigen Getränkebestellungen entschied die Kundin, ob sie mit 
einem der Sexarbeiter oder einer Sexarbeiterin in ein Zimmer gehen wollte. 
Nicht einmal dann lief es immer darauf hinaus, dass die Damen sexuelle 
Absichten hatten. Manche wollten nur ihr Gespräch vertiefen, eine Massage 
oder einfach nur kuscheln. Je nach Ablauf war die Bezahlung 
unterschiedlich. Magnus lernte schnell: Egal welche Bedürfnisse eine Frau 
hatte, im Honigtopf war die Kundin die Königin, und ihre Wünsche wurden 
erfüllt. 


Julia 


Julia besuchte ihre Tochter auf der Rinderzuchtfarm. Die Stimmung 
zwischen Mutter und Tochter war zwar immer noch angespannt, dennoch 
wirkte Hanna so, als ob sie sich über die Ablenkung freute. Sie hatte noch 
ihre Arbeitsuniform an und fragte ihre Mutter, ob sie sich ein paar 
Gummistiefel von ihr borgen wolle. Julia willigte ein, und die beiden 
stiefelten über das Gelände. 

»Da hinten siehst du mehrere Weiden mit Kühen, die kurz davor sind, 
geschlachtet zu werden. Der idyllische Schein trügt also. Sie sind erst ein 
Jahr alt, und nachdem sie wenige Wochen auf der Weide waren, werden sie 
zu Fleisch verarbeitet«, informierte Hanna ihre Mutter mit finsterer Miene. 

»Was meinst du mit »der Schein trügt«?« 

»Na ja, ich dachte irgendwie, dass die Kühe ein viel längeres Leben auf 
der Weide verbringen, bevor sie geschlachtet werden.« 

»Die Haltung von Kühen muss genau in der richtigen Balance zwischen 
gesundem Wachstum und einer kurzen Lebenszeit sein. Wir wollen ein 
erfülltes Leben für die Kühe, und auf der anderen Seite sollte der Ausstoß 
von umweltschädlichem Methangas auf ein Minimum reduziert werden. 
Dazu kommt noch, dass unsere Abnehmer im Ausland natürlich wollen, 
dass das Fleisch qualitativ hochwertig ist und gut schmeckt. Du musst 
versuchen, die Fakten von allen Seiten zu betrachten, Hanna.« 

»Aber warum produzieren wir überhaupt Tonnen von Rindfleisch, wenn 
in Deutschland sowieso alle Frauen umweltbewusst und nachhaltig leben 
wollen?«, gab sich Hanna nicht so leicht geschlagen. »Bei neunzig Prozent 
Vegetariern ist das schon ein bisschen heuchlerisch.« 

»Du hast teilweise recht, Hanna. Aber ich habe als Staatsoberhaupt 
gelernt, alle Entscheidungen müssen mit Verhältnismäßigkeit getroffen 
werden. Es gibt nur noch wenige Gebiete auf der Erde, in denen solch eine 
effiziente Nahrungsmittelproduktion wie hier in Bandenburg möglich ist. 
Rindfleischexport ist eine unserer größten Einnahmequellen und sorgt für 
mehr Wohlstand und Arbeitsstellen in unserem Land.« 

Die Diskussion über die Sinnhaftigkeit der Rinderzucht war damit 
beendet. Hanna wirkte resigniert, weil ihre Mutter meist mehr als sie wusste 
und alle Argumente schon einmal gehört hatte. Sie berichtete nun von ihrem 


Alltag ın der SAM-Stelle. Sie war froh, dass sie wıe die anderen Neulinge 
erst einmal in der Aufzuchtstelle der Kälber arbeiten durfte. Diese waren 
mit ihren großen runden Augen sehr süß, und es war leicht, sich für die 
Arbeit mit ihnen zu motivieren. Hanna zeigte ihrer Mutter ıhr 
Lieblingskalb, das sie Berta getauft hatte. Sie hatte braunes Fell und eine 
weiße Blesse, die mit etwas Fantasie die Form eines Herzens hatte. 

»Ich muss jeden Tag früh um fünf aufstehen und dann bis siebzehn Uhr 
arbeiten. Dazwischen haben wir eine Stunde Frühstückspause und am 
frühen Nachmittag noch mal eine Stunde fürs Mittagessen. Kein Wunder, 
dass sie hier ohne Männer klarkommen, wenn sie uns SAM-Mädels so viel 
schuften lassen.« 

Julia konnte mal wieder kein Verständnis für die Beschwerden ihrer 
Tochter aufbringen. Sie fand, es tat Hanna gut, zu lernen, wie es ist, hart 
arbeiten zu müssen. »Die Arbeitszeiten sind lang, aber befinden sich genau 
im gesetzlich festgelegten Rahmen. Du wirst dich daran schon noch 
gewöhnen. Dafür hast du zwei Tage in der Woche frei und kannst mich 
gerne mal in Berlin besuchen kommen, um dich etwas abzulenken. Hast du 
denn schon Freundinnen gefunden?« 

»Ich vermisse meine Mädels in Island. Es ist schwer, mit ihnen in 
Kontakt zu bleiben, wenn wir während der Arbeit nicht auf das Handy 
gucken dürfen, und nach der Arbeit bin ich total fertig. Die Mädchen hier 
scheinen ganz nett zu sein, aber ich muss noch herausfinden, wer eigentlich 
nur mit mir befreundet sein will, weil ich die Tochter der Präsidentin bin, 
und wer mich wirklich mag. In Island hatte ich dieses Problem nicht.« 

Julia fand, diese Aussage klang mal wieder typisch nach Hanna, aber 
trotzdem war sie froh, dass ihre Tochter etwas auftaute und ihr von ihrem 
Alltag erzählte. 

Hanna ergänzte: »Vielleicht werde ich dich demnächst mal besuchen 
kommen. Gibt es denn irgendwie eine Möglichkeit, meine zwei Jahre hier 
zu verkürzen? Vielleicht kann ich nach einem Jahr in einen anderen Beruf 
wechseln?« 

»Ich werde darüber nachdenken, aber ich möchte auch, dass du die 
Zähne zusammenbeißt und lernst, dich durch eine unbequeme Situation zu 
kämpfen. Es geht Tausenden anderen Mädchen genauso wie dir. Aber wir 


müssen Frauenpower zeigen und diese Arbeiten irgendwie verrichten. Oder 
willst du, dass wir männliche Arbeitskräfte in unser Land lassen?« 

Hanna sagte nein, obwohl sie eigentlich gar nicht wissen konnte, wıe das 
Leben mit Männern war. Für sie waren es vermutlich Fabelwesen aus einer 
anderen Welt. 


KAPITEL 9 


Wer ist X? 


Magnus 


Magnus gewöhnte sich langsam an das Leben im Honigtopf. Er ging 
regelmäßig mit dem kleinen Milo spazieren und genoss es, seinen neuen 
Kiez zu erkunden. Es wirkte so, als ob Schöneberg der Berliner Stadtteil 
war, der die höchste Männerquote hatte. Magnus versuchte, übers Internet 
mehr über seine Theorie herauszufinden, und wurde überrascht. Schöneberg 
war vor dem Krieg berühmt für Berlins offene und bunte Schwulenszene 
gewesen. Während des Krieges hatte sich hier das Zentrum einer 
männlichen Gegenbewegung entwickelt, die versucht hatte, die 
Machtergreifung der Friedlichen Frauenbewegung zu verhindern. Doch 
nachdem die neue Verfassung verabschiedet war und Männer weniger 
Rechte hatten, waren viele der politischen Führer ins Ausland gegangen. 
Was noch übrig geblieben war, war nur der Fakt, dass Schöneberg etwas 
offener gegenüber Männern war als andere Stadtviertel, und ein Mann sich 
hier nicht als Außenseiter fühlen musste. 

Als Milo und Magnus zurück in ihrem Zimmer waren, berichtete Andy, 
dass er gesehen hatte, wie X ın das Büro von Bine gegangen war. »Das ist 
deine Chance, um herauszufinden, ob du deine Position als Barkeeper etwas 
länger behalten kannst, ohne mit Kundinnen schlafen zu müssen.« 

Magnus war neugierig und nahm sich vor, mit X zu sprechen. Er dachte 
sich, wenn jemand darüber bestimmen konnte, welchen Job er im 
Honigtopf in Zukunft verrichten sollte, dann war es bestimmt die 
Hausleiterin. Er machte sich sofort auf den Weg, um seine Chefin nicht zu 
verpassen, und nahm die Stufen der vier Stockwerke mit großen Sprüngen. 
Unten angekommen klopfte er an Bines Bürotür. 

»Hi, hier ist Magnus, kann ich mit X sprechen?« 

Er wurde eingelassen, und vor ihm stand die kleine rundliche Bine, und 
ihr gegenüber ein Mann im schwarzen Anzug. 

»Hi, ich wollte eigentlich mit X sprechen. Könnt ihr mir sagen, wo ich 
sıe finden kann?« 


Bine lachte und sagte: »X steht direkt vor dir, schieß los.« 

Mr. X deutete auf einen Stuhl, der vor dem Schreibtisch stand, und er 
selbst setzte sich in Bines Sessel. »Bine, kannst du uns für einen 
Augenblick entschuldigen? Es scheint so, als ob es unserem Neuling die 
Sprache verschlagen hat. Vielleicht hilft ihm ein Gespräch von Mann zu 
Mann.«, erklärte er und gab Bine mit einer Handbewegung zu verstehen, 
das Zimmer zu verlassen. 

Bine verließ ohne weitere Fragen ihr Büro. 

»Also, was hast du auf dem Herzen, Junge? Du hast wohl jemand 
anderes erwartet?« 

»Ja, ich habe irgendwie vermutet, X wäre eine Frau. Ich habe noch nie 
gesehen, dass ein Mann eine Führungsposition hat und Frauen sagt, was sie 
zu tun haben.« 

»Im Rotlichtgewerbe ist alles möglich. Die Regierung weiß nicht, dass 
ich hier das Sagen habe, aber im Haus akzeptiert mich jeder. Auf dem 
Papier hat Bine den Hut auf, aber in Wirklichkeit habe ich die Fäden in der 
Hand.« 

Magnus war begeistert, er hatte es nicht mehr für möglich gehalten, so 
etwas zu erleben. Der Weg nach oben war also doch nicht ganz so limitiert, 
wie er es sich vorgestellt hatte. 

»Ich wollte Sie etwas fragen«, sagte er. »Ich habe erst vor fünf Tagen 
hier angefangen und würde gerne weiterhin an der Bar arbeiten. Ich kann es 
mir nicht vorstellen, für Geld mit Kundinnen zu schlafen.« 

»Okay, also schon wieder eine Jungfrau, oder was? Ich muss unbedingt 
mit Bine reden und ihr klarmachen, dass sie den Neulingen besser erklärt, 
was auf sie zukommt.« 

»Nein, ich bin keine Jungfrau mehr. Ich habe letzte Woche erst mit einer 
Frau geschlafen, und es war der Hammer.« 

»Letzte Woche? Ich hoffe, du hast dabei verhütet?«, wollte Mr. X 
wissen. 

Magnus wurde etwas mulmig zumute, und er versuchte, sich zu erklären: 
»Warum sollte ich nach meiner Vasektomie verhüten? Und außerdem 
wüsste ich nicht mal, wo ich Kondome herbekommen sollte.« 

»Mensch, hat dir deine Urologin denn gar nichts erklärt? Nach der 


Operation hast du noch bis zu fünf Schüsse im Rohr, die Spermien 
beinhalten können. Hast du denn davor wenigstens ein paarmal selbst Hand 
angelegt?« 

»Nein, habe ich leider nicht, weil meine Operation noch nicht so lange 
her war und es noch ein bisschen wehgetan hat.« 

»Na toll, und als du dann eine Frau vor der Flinte hattest, hast du deine 
Schmerzen vergessen?« Mr. X war sichtlich aufgebracht und genervt, dass 
sein neuer Mitarbeiter schon so früh Probleme machte. » Also gut. Wir 
müssen handeln, sonst könnte dein kleines Techtelmechtel böse Folgen 
haben. Wenn deine Freundin schwanger ist und einen Jungen bekommt, 
dann kommst du ins Arbeitslager. Es ist leider schon zu spät für die Pille 
danach, aber du musst sie auffordern, einen Schwangerschaftstest zu 
machen. Wahrscheinlich hast du Glück, und sie ist von dem einen Mal 
sowieso nicht schwanger, aber sollte es dennoch der Fall sein, musst du sie 
überreden abzutreiben.« 

Magnus war mit Informationen überflutet. Er hatte sich noch nie mit 
solchen Themen beschäftigt und hätte nie gedacht, dass er sich in eine 
solche Gefahr begeben hatte. 

Nachdem er sich vom ersten Schock erholt hatte, antwortete er seinem 
Boss: »Alles klar, ich werde mit ıhr reden, auch wenn ich gar keinen 
Kontakt mehr zu ihr habe. Machen Sie sich also keine Sorgen, ich kümmere 
mich um das Problem. Ach ja, und wie sieht es aus mit meinem 
ursprünglichen Anliegen? Kann ich weiter als Barkeeper arbeiten?« 

Mr. X erkundigte sich nach seinem Namen und erwiderte: »Was glaubst 
du, Magnus? Unser erstes Treffen bringt mir nur Ärger, und du hoffst, dass 
ich dir deine Bitte erfülle? Die Antwort ist nein. Du musst, genau wie die 
anderen Neulinge, mit der Sexarbeit anfangen, wenn du bei uns bleiben 
willst. Nun mach dich fertig. Ich denke, deine Schicht beginnt in fünfzehn 
Minuten.« 

Magnus war ganz und gar nicht zufrieden mit dem Ausgang des 
Gesprächs. Mr. X hatte eine autoritäre Ader an sich, die er so noch nie 
erlebt hatte. Er wollte sich keinen weiteren Ärger einhandeln und nahm sich 
vor, Seda einen Besuch abzustatten. 


Julia 


Julia saß zusammen mit ihrer Assistentin Samra im Büro. Die junge Frau 
hatte an der gegenüberliegenden Seite des riesigen Echtholzschreibtisches 
Platz genommen. Im Hintergrund konnte man den Berliner Reichstag 
sehen. 

»Samra, wie sehen die letzten Zahlen zu den illegalen Befruchtungen 
aus?«, wollte Julia Eisenbach wissen. 

»Die illegalen, meist natürlichen Befruchtungen sind in den letzten 
Monaten weiter nach oben gegangen. Die Frauen sind aussichtslos und 
möchten schwanger werden. Besonders die ärmeren gehen immer öfter den 
kriminellen Weg und bezahlen Männer für ihre Spermien, statt für eine 
teure Behandlung in der Klinik.« 

Julia stand auf und ging nachdenklich vor dem Fenster auf und ab. 
»Okay, erzähl mir, wıe die meisten Fälle aufgedeckt werden und was die 
Konsequenzen sind.« 

Samra holte ihre Aufzeichnungen aus ihrer Tasche und berichtete: »Die 
Frauen gehen nicht mal zur Geburt in ein Krankenhaus und versuchen, die 
Schwangerschaft geheim zu halten. Wenn es Komplikationen gibt, kommt 
es meistens ans Licht, weil sie ärztliche Hilfe in Anspruch nehmen müssen. 
Wenn das Baby dennoch unentdeckt zur Welt kommt, kann die Identität das 
Kindes oft für Jahre geheim gehalten werden. Es gibt Fälle, bei denen 
Drohnen bei einer ganz normalen Personalien-Kontrolle festgestellt haben, 
dass ein Teenager oder ein Kind als Mädchen verkleidet wurde. Gerade 
hatten wir einen Fall, bei dem ein vierzehnjähriger Junge zu Hause 
aufgezogen wurde, bis die Mutter letztendlich von einer Nachbarin 
angezeigt wurde.« 

»Das heißt, der Junge ist nie zur Schule gegangen?« 

»Ja, genau, in diesem Fall war es so.« 

Julia war geschockt, wie einfach ihnen solche Fälle durch die Finger 
gingen, und hatte eine Idee. »Wir müssen die Kontrolle der 
Befruchtungsurkunde eines Kindes viel öfter zur Pflicht machen. Ab sofort 
sollten Vermieter nach dem Dokument fragen, bevor eine Familie in eine 
Wohnung zieht oder wenn eine Mieterin schwanger ist. Bei Schulen und 
Kindergärten ist die Vorlage sowieso schon obligatorisch.« 


Julia war zufrieden mit ihrem Einfall und wollte die neue Maßnahme 
sofort umsetzen. 

Ihre Assistentin gab ihr Rückendeckung: »Diese Maßnahme wird 
bestimmt dafür sorgen, dass wir viel mehr Fälle aufdecken können, Frau 
Präsidentin.« 

Die Konsequenzen einer illegalen Befruchtung waren hart in 
Deutschland. Wenn mithilfe der Samenbanken der Vater ausfindig gemacht 
werden konnte, wurde dieser mit fünf Jahren Freiheitsentzug bestraft. Die 
Männer mussten in den Gefängnissen schwere körperliche Arbeit verrichten 
und wurden außerdem unumgänglich fortpflanzungsunfähig gemacht. Den 
Müttern wurde im Falle der Geburt eines Mädchens das Erziehungsrecht 
entzogen. Meistens benötigten die betroffenen Frauen zusätzliche 
psychologische Betreuung. Sie wurden außerdem sterilisiert und über 
mehrere Jahre in eine geschlossene Klinik eingewiesen. Eine 
Wiedereingliederung der betroffenen Frau war aus psychischen Gründen 
meist unmöglich. Fast immer waren betroffene Mütter Feinde der 
Friedlichen Frauenbewegung und ein massives Problem für die 
Gesellschaft. 

Nach Samras Vortrag meinte Julia, dass die negative Stimmung im Land 
unbedingt gekippt werden müsse: »Wir müssen mit der Fruchtbarkeitsklinik 
in Kontakt bleiben, und sobald die Drohne einen positiven 
Schwangerschaftstest hat, von ihr berichten. Die Demonstrantinnen müssen 
wissen, dass es Hoffnung auf eine neue Befruchtungsmethode gibt, die uns 
unabhängig von männlichen Samen macht.« 


Seda 


Die Drohnen-Fahrzeuge waren für die meisten Berlinerinnen ein ganz 
normaler Anblick. Die größeren Busse wurden umgangssprachlich 
Hummeln genannt, weil sie mit ihrer schwarz-gelben Farbe an das 
pummelige Insekt erinnerten. Sie waren oft schon mehrere Jahre oder 
Jahrzehnte alt. Deutschlands Fahrzeugindustrie war durch den Krieg und 
durch Female-Balancing ins Stocken geraten und zeitweise sogar zum 
Erliegen gekommen. Weltweit bekannte Marken wie VW, BMW und 
Mercedes gab es zwar immer noch, doch erst in den letzten Jahren waren 
wieder neue Modelle entwickelt worden, die den hohen Umweltauflagen 


der Regierung genügten. Neue Fahrzeuge, Made in Germany, waren eine 
teure Investition, und deshalb wechselten immer mehr Menschen auf das 
Fahrrad oder benutzten öffentliche Verkehrsmittel. Es war dementsprechend 
nicht überraschend, wenn sich unter der schwarz-gelben Lackierung einer 
Hummel ein alter Volkswagen T4 versteckte. 

Es war schwer für Seda, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Sie 
versuchte, in sich hineinzufühlen, ob sie schwanger sein konnte. Auf der 
einen Seite freute sie sich darauf, mit Sophie eine Familie zu gründen, auf 
der anderen Seite hatte sie mit dem schlechten Gewissen aufgrund ihres 
Seitensprunges zu kämpfen. Sophie wäre überglücklich, sollte der 
Schwangerschaftstest positiv sein. In diesem Fall nahm sie sich vor, nichts 
von ihrem Ausrutscher zu erzählen. Wenn sie sich nämlich trennen sollten, 
würde sie ihre Ehefrau um die wunderbare Erfahrung, die Schwangerschaft 
aus nächster Nähe mitzuerleben, berauben. Doch sie wollte nicht, dass 
Sophie ihr nur deshalb verzieh, weil sie mit ihrem gemeinsamen Kind 
schwanger war. Wenn das Kind gesund und munter und nicht mehr auf ihre 
Muttermilch angewiesen wäre, würde sie Sophie von ihrem Seitensprung 
erzählen, und im schlimmsten Fall sollte ihre Frau das Sorgerecht 
bekommen. 

Bei einem negativen Testergebnis hingegen würde Seda sofort beichten, 
dass sie einen Ausrutscher hatte. Sie war sich sicher, die Nacht mit Magnus 
war nur eine einmalige Sache gewesen, weil ihr der Sex gefühlsmäßig 
nichts bedeutete. Trotzdem konnte sie nicht abstreiten, dass sie es aufregend 
gefunden hatte, mit Magnus zu schlafen, und dass sie schon seit Langem 
nicht mehr so angeturnt gewesen war. Sie redete sich ein, dass es natürlich 
war, dass ihr Körper so auf eine neue Erfahrung reagierte, weil sie schon 
seit Jahren mit keiner anderen Person als mit Sophie geschlafen hatte. 
Dementsprechend hoffte sie, dass sie Magnus kein weiteres Mal begegnen 
würde und sie die Sache vergaß. Vielleicht würde ihr Sophie sogar 
verzeihen können, und ihre Ehe hätte noch eine zweite Chance. 

Während Seda über ihre Probleme nachdachte, starrte sie auf die 
vorbeiziehenden Häuserzeilen in Berlin-Mitte. Zwar war Berlin im Dritten 
Weltkrieg weitgehend von Bombenangriffen verschont geblieben, dennoch 
wirkten viele Häuser in die Jahre gekommen und renovierungsbedürftig. 


Als sie den alten Grenzübergang Checkpoint Charlie passierten, wurde 
ersichtlich, wie verschieden Ostberlin zum alten Westberlin war. Es war der 
weiblichen Regierung immer noch nicht gelungen, den 
Entwicklungsrückstand der neuen Bundesländer auszugleichen. 

Nach weiteren fünfzehn Minuten Fahrt kam Sedas DEE-Team am 
Alexandraplatz an. Hier sollte aufgrund der jüngsten Ereignisse besonders 
darauf geachtet werden, dass sich keine Menschenaufläufe bildeten. Auf 
dem Brunnen der Völkerfreundschaft in der Mitte des Platzes waren 
Blumen und Kerzen verteilt, weil vor wenigen Tagen das schwer verletzte 
Opfer der Messerattacke den Verletzungen erlegen war. Der Druck auf die 
Ermittlerinnen war demnach noch höher, und Seda musste sich 
zurücknehmen, wenn in ihrem Team von einem Attentäter und 
Frauenhasser die Rede war. Sie hatte eine andere Theorie und wollte diese 
unter Beweis stellen. 


Magnus 


Magnus und Andy genossen ihren freien Vormittag mit einem Kaffee auf 
dem Balkon. Milo saß auf Andys Schoß und verfolgte die Unterhaltung, als 
ob er ganz genau verstand, worüber sich die zwei unterhielten. 

»Hast du von diesem Affenbaby »Lima« gehört?«, fragte Andy. »Es ist 
wohl das erste Mal, dass sie es geschafft haben, ein Baby aus dem Erbgut 
von zwei Weibchen entstehen zu lassen.« 

»Ja, das ist schon irgendwie krass«, erwiderte Magnus. »Wenn sie das 
geschafft haben, dann dauert es nicht mehr lange, bis sie es auch bei Frauen 
probieren. Es ist verrückt, wıe schnell die Fortpflanzungswissenschaft 
voranschreitet. Vor der Frauenrevolution wusste fast niemand, dass es 
möglich war, bei einer künstlichen Befruchtung zu beeinflussen, ob es ein 
Junge oder ein Mädchen werden soll, und jetzt können sie auf uns Männer 
bald komplett verzichten.« 

»Na ja, es wird wohl bestimmt noch eine Weile dauern, bis es 
massentauglich ist. Und solange es heterosexuelle Frauen gibt, haben wir 
noch eine andere Daseinsberechtigung.« Andy wackelte mit seinen 
Augenbrauen. 

Weil sie gerade beim Thema Befruchtungen waren, wollte Andy von 
Magnus wissen, wie es für ihn sei, dass da draußen wahrscheinlich eine 


Horde von Magnus’ genetischen Töchtern herumlief. Magnus sagte, er habe 
erst vor Kurzem angefangen, darüber nachzudenken, weil er jetzt nicht 
mehr unter der Aufsicht seiner Betreuerin stehe und er in der erwachsenen 
Welt öfter mit dem Thema Babys konfrontiert werde. Kurz überlegte er, 
Andy von seiner misslichen Lage zu erzählen. Aber er entschied sich 
dagegen, weil er Andy nicht zum Mitwisser seiner kriminellen Handlung 
machen wollte. Vielleicht hatte sich das Problem bald von selbst gelöst. 

»Also manchmal laufe ich durch die Gegend, und wenn ich ein Baby 
oder ein kleines Mädchen mit blonden Haaren sehe, wie ich sie hab, dann 
frage ich mich kurz, ob es meins sein könnte. Aber das ist eher nur 
Neugierde. Ich habe ganz sicher keine väterlichen Gefühle oder Sehnsüchte. 
Jedenfalls noch nicht.« 

»Na, das ist doch gut, oder? Sonst wäre es sicherlich hart, nicht zu 
wissen, wo deine Töchter sind. Ich bin ganz froh, dass ich das Problem 
nicht habe, aber auf der anderen Seite finde ich es ein bisschen schade, 
niemals in der Lage zu sein, leibliche Kinder zu zeugen.« Andy blickte 
nachdenklich in die Ferne und musste plötzlich lachen. »Letztens hat mir 
einer der älteren Kollegen erzählt — ich denke, er ist um die vierzig —, dass 
er alle seine jüngeren Kundinnen nach ihrer Spendernummer fragt, bevor er 
mit ihnen schläft. Er hat Angst, dass sich eine seiner Töchter in den 
Honigtopf verläuft und er auf sie trifft.« 

»Oh meine Göttin, daran habe ich ja noch gar nicht gedacht! Fuck, ist 
das verrückt. Da habe ich ja Glück, dass die ältesten meiner Töchter gerade 
mal sechs Jahre alt sein können und noch lange davon entfernt sind. Und 
bis die so weit sind, hassen sie Männer bestimmt wıe die meisten jüngeren 
Frauen auch. Insofern ärgere ich mich schon, dass sie ohne eine positiv 
behaftete Männerrolle in ihrem Leben aufwachsen und ich nichts dagegen 
tun kann.« 

»Haha, wer weiß? Vielleicht triffst du mal irgendwann auf einen deiner 
Sprösslinge und kannst es verhindern. Weißt du eigentlich irgendetwas über 
deine Eltern?« 

Magnus war überrascht über die Frage und nicht darauf vorbereitet. Als 
Kind hatte er oft über seine Herkunft nachgedacht, aber schnell gelernt, 
dass er wahrscheinlich nie herausfinden würde, wer seine Eltern waren. In 
der Zeit, in der er geboren wurde, war es bereits verboten gewesen, 


männlichen Nachwuchs zu bekommen, und seine Eltern hatten sicherlich 
für seine Existenz mit einer Freiheitsstrafe büßen müssen. »Ich weiß gar 
nichts über sie und werde wahrscheinlich auch niemals etwas erfahren. Die 
Regierung hält diese Daten für Männer streng geheim. Das Einzige, was ich 
von meinen Eltern besitze, ist diese Halskette mit einer gravierten 
Metallmarke.« Er zog den unscheinbaren Halsschmuck aus seinem Pullover 
und zeigte ihn Andy. 

»Vielleicht war dein Erzeuger oder deine Mutter bei der Armee.« 

Magnus wollte sich nicht weiter den Kopf darüber zerbrechen und stellte 
Andy die Gegenfrage. 

»Ich kenne meine Eltern«, antwortete der Transmann. »Meine Mum sehe 
ich regelmäßig, und wir haben ein gutes Verhältnis. Ich war einer der letzten 
Jahrgänge, in denen natürliche Fortpflanzung erlaubt war. Meine Eltern 
waren verliebt und haben lange versucht, ein Baby zu bekommen. 

Als es dann endlich dazu kam, waren wir mitten im Krieg, und die 
Lebensbedingungen wurden schlechter. Mein Vater schloss sich nie den 
Kriegshandlungen an und musste deshalb nicht ins Gefängnis. Er war ein 
intelligenter Mann und erfolgreicher Arzt. Als die Bedingungen für Männer 
schwieriger wurden, war es ihm nicht mehr erlaubt, als Arzt zu praktizieren. 
Er blieb gezwungenermaßen zu Hause, um auf sein kleines Mädchen 
aufzupassen, doch es fehlte ihm, als Arzt zu arbeiten. Die Ehe meiner Eltern 
wurde in meiner Kindheit auf eine harte Probe gestellt und zerbrach 
letztendlich an der Friedlichen Frauenbewegung. Mein Vater bekam 
schwere Depressionen und versuchte, meine Mutter zu überreden, in ein 
Land zu ziehen, in dem Männer mehr Rechte hatten und er wieder als Arzt 
praktizieren konnte. Das Problem war, dass alle Länder, die nicht der 
Bewegung angehörten, durch den Krieg zerstört waren. Ärzte waren dort 
gefragt, aber es wäre kein gutes Umfeld für die Erziehung eines kleinen 
Kindes wie mich gewesen. Letztendlich haben sich meine Eltern getrennt, 
und mein Vater ist nach Kanada ausgewandert, als ich sechs Jahre alt war. 
Manchmal, wenn es die schlechte Internetverbindung auf seiner Seite 
zulässt, dann haben wir Kontakt. Ich vermisse ihn sehr.« 

Magnus war überwältigt von diesem Schicksal, und er hatte gedacht, 
seine Kindheit wäre hart gewesen. Im Jungenheim war es eine 
unausgesprochene Regel, nicht über seine Eltern zu reden oder Fragen zu 


stellen. Einerseits, weil die Erzieherinnen es nicht wollten, aber auch um 
die mentalen Wunden nicht weiter aufzureißen. Es war für Magnus ein 
komisches Gefühl, das erste Mal mit jemandem über seine Herkunft zu 
reden, und er war sich noch nicht sicher, ob es ihm half oder nicht. 


KAPITEL 10 


Der Anschlag 


Seda 


Es war Sonntag, und Seda hatte einen freien Tag. Dennoch klingelte ihr 
Telefon, und ihre Chefin teilte ihr mit, dass es eine große Demonstration vor 
der Fruchtbarkeitsklinik gebe, die einen Sondereinsatz erfordere. Seda 
machte sich sofort auf den Weg, um ihre Drohneneinheit zu unterstützen. 
Das Bild, das sıch ıhr in Berlin-Charlottenburg bot, war schockierend. Circa 
zweitausend Frauen protestierten für die Öffnung der Samenbanken, und 
ein Teil davon sogar für die Kippung des Verbots der natürlichen 
Befruchtung durch Sex. Diese Demonstration war bisher dıe größte ihrer 
Art, und Seda war, genau wie die gesamte Regierung, davon überrumpelt 
worden. Die Frauen standen in einer runden Ansammlung direkt vor dem 
Tor, das auf das Klinikgelände führte. Das Klinikpersonal schien zur 
Prophylaxe das Tor zum Haupteingang des ehemaligen Schlosses 
verbarrikadiert zu haben. 

Viele Demonstrantinnen schüttelten an den eleganten Metallstreben des 
alten Zaunes und riefen im Takt: »Gebt die Samen raus oder wir sterben 
aus!« 

Seda und ihre Kolleginnen umzingelten die Masse, aber sie waren bei 
Weitem nicht genug, um die immer lauter und wütender werdenden Frauen 
unter Kontrolle zu bringen. Nach und nach kamen neue Hummeln zur 
Verstärkung des Drohnenaufgebots an. In den Fenstern der Klinik sah man, 
wie das verängstigte Personal auf die Menschenmasse herunterblickte. Seda 
schaute in die verschiedenen Fenster, aber sie konnte Sophie nicht finden. 
Wahrscheinlich war sıe dabei, ihre Kolleginnen zu beruhigen und das 
Personal zu beschwören, ganz normal weiterzuarbeiten. 


Als Seda suchend auf die Fenster starrte, wurde sie von einer ihrer 
Chefinnen angehalten, ihren Elektrostachel einsatzbereit zu machen. 
Plötzlich kam ein großer schwarzer Truck, mit dem gelben Symbol der 
Regierung beklebt, auf die Demonstrantinnen zugefahren. Die Drohnen 
machten Platz, weil sie im ersten Moment dachten, das Fahrzeug wäre eine 
ihrer Hummeln. Der Truck wurde immer schneller und nahm nun direkt 
Kurs auf das verbarrikadierte eiserne Tor der Klinik. 

Die Demonstrantinnen riefen aufgeregt: »Macht Platz für unsere 
Schwestern!« 

Die meisten schienen zu wissen, was das vermeintliche Fahrzeug der 
Regierung zum Ziel hatte, und sie sprangen zur Seite. Doch etliche Frauen 
gingen erst viel zu spät aus dem Weg und wurden angefahren. Seda hatte 
noch nie solche entsetzlichen Schreie gehört. Mit Adrenalin im Körper und 
ohne darüber nachzudenken, setzte sie ihren Elektrostachel ein, um durch 
die Menschenmenge zu den Verletzten zu kommen. Der Truck hatte so viel 
Kraft, dass er mit einem enormen Knall das Stahlschloss zerbrochen hatte 
und somit das Tor zur Klinik geöffnet war. Eine Mitarbeiterin der Klinik 
wurde dabei zur Seite geschleudert. Der Truck kam direkt vor dem Eingang 
der Klinik zum Stehen, und sechs schwarz vermummte Gestalten liefen in 
das Krankenhaus. 

Seda musste sich entscheiden. Entweder lief sie ın die 
Fruchtbarkeitsklinik, um ihre Frau zu schützen, oder sie versuchte, die 
Verletzten zu bergen. Seda hatte zu viel Angst um Sophie und machte sich 
daher als eine der ersten Drohnen auf den Weg, die schwarz gekleideten 
Eindringlinge zu stoppen. Auch Demonstrantinnen liefen in das Gebäude, 
und überall brach Chaos aus. Es schien, als ob viele Demonstrantinnen 
innerhalb der Klinik gezielt den Weg zum Nachbargebäude, der 
Samenbank, einschlugen. Seda bekam viele Ellenbogen und Tritte ab und 
verschaffte sich mit ihrem Stachel Platz, ohne jedoch die 
Elektroschockfunktion zu nutzen. 

Endlich wurden die Gänge etwas leerer, weil Seda ein Stockwerk höher 
in die Neugeborenenstation lief und nicht wie die anderen in Richtung 
Samenbank. Seda war froh, dass sie sich gemerkt hatte, dass Sophie an 
diesem Tag auf einer anderen Station aushelfen sollte und nicht wie üblich 
in der Samenbank arbeitete. Nur eine Kollegin kam ihr im Treppenhaus 


entgegen. Sie führte, unter Einsatz all ihrer Kräfte, eine Frau in 
Handschellen ab. Die Demonstrantin warf Seda im Vorbeigehen einen 
hasserfüllten Blick zu. Ohne sich davon ablenken zu lassen, lief Seda in 
verschiedene Räume, um nach Sophie zu suchen. Sie fragte 
Krankenschwestern und Ärztinnen erfolglos nach ihrer Frau. Eine Ärztin 
konnte ihr endlich eine Antwort geben, und sie zeigte in Richtung des 
Wartezimmers. Schließlich erblickte Seda ıhre Frau. 

Sophie hatte ein neugeborenes Baby im Arm und wippte von einem Bein 
auf das andere, um das Mädchen zu beruhigen. Ihre Blicke trafen sich 
endlich, und die beiden Frauen und das unbekannte Baby umarmten sich. 
Sophie hatte einen Kratzer im Gesicht und eine Bissspur am Arm. Seda 
fragte, was passiert war. 

»Eine Demonstrantin ist bis in dieses Zimmer vorgedrungen und wollte 
das Baby stehlen. Ich musste es ihr aus den Armen reißen, und dabei hat die 
Frau mich gebissen. Ich bin okay, und viel wichtiger — das Baby auch. Bist 
du verletzt, geht es dir gut?« 

Erst jetzt merkte Seda, dass sie an der Unterlippe blutete und ihre Seite 
schmerzte. Ihr fiel ein, dass sie eventuell schwanger war, und sie hoffte, 
dass ihre Verletzungen und die Aufregung nicht zu einem Abbruch führten. 

»Ich glaube, ich bin okay«, sagte sie, »aber hoffen wir, dass das Kleine 
nicht verletzt ist.« 

Seda und Sophie verabschiedeten sich mit einem flüchtigen Kuss, denn 
Seda musste ihre Kolleginnen unterstützen und die Eindringlinge aufhalten. 
Sie schaute von oben auf den Hof und konnte sehen, wie etliche Drohnen 
die Demonstrantinnen abführten oder Verletzte in Krankenwagen 
transportierten. Sie sah aber auch, dass schwarz gekleidete Personen den 
Truck von hinten mit großen metallenen Behältern beluden. Wie konnte es 
sein, dass niemand etwas davon bemerkte? Wahrscheinlich konnte nur Seda 
aus diesem Blickwinkel erkennen, was vor sich ging. Sıe rannte so schnell 
sie konnte hinunter, um ihre Kolleginnen in Kenntnis zu setzen und den 
Diebstahl zu stoppen. Als sie im Hof ankam, war nur noch eine Staubwolke 
zu sehen. Die Drohnen hatten die Diebe unterbrochen, jedoch nur eine 
Person festnehmen können. Die anderen waren davongekommen. Als sie 
die Person abführten, zogen sie ihr die Maske vom Gesicht. Eine 


Überraschung für die vielen Passanten und die sensationslustigen 
Medienvertreter war, dass es sich um eine Frau handelte. 

Seda half nun dabei, die Personalien der Demonstrantinnen aufzunehmen 
und Frauen, die nicht kooperieren wollten, festzunehmen. Es kam ihr zu 
Ohren, dass eine Demonstrantin und eine Krankenschwester durch den 
Truck ums Leben gekommen waren. Viele weitere waren verletzt und 
wurden, je nach Schwere der Verletzung, entweder sofort in der 
Fruchtbarkeitsklinik behandelt oder in umliegende, besser spezialisierte 
Krankenhäuser gebracht. Seda hatte wie im Rausch gehandelt, und ihr 
wurde nun klar, dass sie ın ihren Augenwinkeln die verletzten oder sogar 
leblosen Personen wahrgenommen hatte. Sie hätte auf der Stelle 
zusammenbrechen können, um ihren Emotionen freien Lauf zu lassen. 
Doch sie musste sich zusammenreißen und versuchen, ihren Kolleginnen 
und den Verletzten zu helfen. Der gesamte Einsatz war in einem Debakel 
geendet, und die DEE hatte versagt. 

Seda machte sich Vorwürfe. Sie hätte erkennen müssen, dass das 
Fahrzeug nicht eines von ihren gewesen war, und sie hätte ihre eigenen 
Bedürfnisse, wie den Verbleib ihrer Frau, nicht über das Gemeinwohl 
stellen sollen. Vielleicht hätte sie verhindern können, dass die 
Stickstoffbehälter, die mit Samen gefüllt waren, gestohlen werden konnten. 
Ein kleiner Trost war dennoch, zu wissen, dass ihre Frau sicher war und 
keine ernsthafte Verletzung davongetragen hatte. 


Julia 


Julia hatte das Geschehen in der Fruchtbarkeitsklinik über die Medien 
verfolgt. Außerdem hatte sie sich mit der Drohnen-Oberkommissarin 
getroffen, die ihr alle Details zum Einsatz gegeben hatte. Es war Abend, 
und die Bevölkerung wollte eine Stellungnahme ihrer Präsidentin zu dem 
Anschlag auf die Klinik. Julia war selbst noch geschockt, aber sie hatte 
gelernt, ihre Emotionen weitestgehend zu unterdrücken, um mit einem 
klaren Blick auf die Geschehnisse zu schauen und die richtigen 
Konsequenzen zu ziehen. 

Sie war bereit für die Live-Pressemitteilung, und sie stellte sich dem 
Medienrummel. Ihre Rede wurde punkt zwanzig Uhr in das deutsche 
Fernsehen übertragen. 

»Heute Mittag um 12:42 Uhr wurde unsere Nation von einem 
grauenvollen Anschlag erschüttert. Seit dem Vormittag hatten sich 
zweitausend friedliche Demonstrantinnen in Berlin-Charlottenburg vor der 
Fruchtbarkeitsklinik versammelt. Diese protestierten für einen erleichterten 
Zugang zu künstlichen Befruchtungen. Unsere Drohnen-Eliteeinheit hatte 
die Gruppe bis dahin unter Kontrolle, und es sah aus, als ob die Proteste ein 
gewaltfreies Ende nehmen würden. Doch das blieb leider nicht so. Gegen 
Mittag näherte sich ein Fahrzeug den Demonstrantinnen, welches als 
Regierungsfahrzeug getarnt war. In dem Glauben, es handele sich um einen 
Truck, der zur Deeskalation beitragen sollte, gingen die Protestierenden viel 
zu spät aus dem Weg, um Schutz zu suchen. Der Truck erfasste mehrere 
Demonstrantinnen und außerdem auch Mitarbeiterinnen der Klinik. Bei 
dem Aufprall auf die Gruppe wurden sechs Menschen verletzt, und zwei 
Frauen starben. Die Angreifer hatten es nicht nur darauf abgesehen, 
unschuldige Menschen zu verletzen, sondern auch, in das Klinikgebäude 
einzudringen. Das Tor zum alten Charlottenburger Schloss wurde durch den 
Aufprall geöffnet, und eine Gruppe von sechs maskierten Menschen drang 
in die Klinik ein. Nach Absprache mit der DEE sind wir uns darüber einig, 
dass die Eindringlinge Stickstoffbehälter aus der Samenbank entwenden 
wollten. In der Gruppe der Demonstrantinnen brach nach dem Aufprall 
Panik aus, und viele liefen in die Klinik, um Schutz zu suchen. Die schwarz 
gekleideten Eindringlinge waren nur sehr schwer von unseren Drohnen zu 


unterscheiden, und so war es schwierig für unsere Schutzeinheit, die 
Angreiferinnen innerhalb der Klinik zu identifizieren. Letztendlich haben es 
die Eindringlinge geschafft, zwei jeweils einhundert Kilogramm schwere 
Stickstoffbehälter zu entwenden und mit dem Angriffsfahrzeug zu fliehen. 
Die DEE konnte eine Person festnehmen und verhindern, dass noch ein 
weiterer Behälter gestohlen wurde. In den entwendeten Behältern befinden 
sich sechzig Kanülen mit Samenflüssigkeit. 

Bei der festgenommenen Person handelt es sich um eine zweiunddreißig 
Jahre alte Frau. Diese hat bisher jegliche Aussage verweigert und will nicht 
kooperieren. Zeugenaussagen zufolge wird vermutet, dass es sich bei den 
restlichen Attentätern um Männer handeln könnte, die dem illegalen 
Samenhandel zuzurechnen sind. Unsere Ermittlerinnen werden alles tun, 
um die fliehenden Zielpersonen zu stellen und die wertvollen Behälter 
zurück in die Klinik zu bringen, um so vielen Frauen wie möglich die 
Chance auf eine Schwangerschaft zu ermöglichen. 

Ich möchte ausdrücklich darauf hinweisen, dass wir den Unmut großer 
Teile der Bevölkerung ernst nehmen und daran arbeiten, die Fortpflanzung 
wieder erschwinglich zu machen. Jede Frau hat das Recht auf ein Baby. Aus 
diesem Grund verkünde ich hiermit, dass wir mit sofortiger Wirkung 
gesunden, im fruchtbaren Alter befindlichen Frauen den Vortritt vor Frauen 
geben, bei denen die Befruchtung beim dritten Versuch nicht funktioniert 
hat. Außerdem soll das Höchstalter für künstliche Befruchtungen auf 
fünfundvierzig Jahre gesetzt werden. Damit verzichtet die Klinik und somit 
auch unser Staat auf enorme Einnahmen, aber ermöglicht jüngeren, weniger 
reichen Frauen eine erschwingliche Befruchtung. Außerdem sind wir nach 
der erfolgreichen Geburt unseres Affenbabys Lima dabei, 
eingeschlechtliche Fortpflanzung auch für Menschen zu realisieren. Ein 
weibliches Ehepaar hat sich der Wissenschaft zur Verfügung gestellt, und 
wir haben eine befruchtete Eizelle erfolgreich in die austragende Mutter 
transplantiert. Die werdenden Mütter sind gesund und munter, und wir 
werden in den nächsten Tagen hoffentlich über einen positiven 
Schwangerschaftstest informiert. Mit diesen Worten möchte ich diesen 
verhängnisvollen Tag für die Friedliche Frauenbewegung zu Ende bringen 
und gleichzeitig allen Frauen Hoffnung für eine friedliche und sichere 
Zukunft geben.« 


Julia Eisenbach verabschiedete sich und verließ die Bühne. 


Magnus 


Magnus verfolgte die Pressemitteilung der Präsidentin live und war 
geschockt von dem, was ganz ın der Nähe seiner alten Wohnung geschehen 
war. Bis vor einer Woche war er regelmäßig genau dorthin, wo heute 
Menschen gestorben waren, zum Samenspenden gegangen. Er konnte sich 
nicht vorstellen, warum jemand so etwas tat, egal ob die Angreifer Männer 
oder Frauen waren. 

Wie immer war er von der Präsidentin auf eine merkwürdige Art und 
Weise angezogen. Genau aus diesem Grund hatte er sich auch vor zwei 
Monaten als Martha verkleidet und alle Risiken auf sich genommen, um 
Julia Eisenbach leibhaftig bei der Kundgebung vorm Brandenburger Tor zu 
sehen. Er fand, dass diese Frau ein unglaubliches Charisma hatte und eine 
gute Führerin war. Manchmal erwischte er sich dabei, dass er sein eigenes 
Geschlecht verdammte und glaubte, eine Welt ohne Männer wäre 
tatsächlich besser. Er hing besonders den letzten Worten der Präsidentin 
nach und musste an Seda denken. Ihm war so, dass sie bei ihrem 
Aufeinandertreffen in der Kneipe von einer neuartigen 
Befruchtungsmethode geredet hatte, aber er konnte sich nicht mehr an alle 
Details der Unterhaltung erinnern. Das lag wahrscheinlich an ihren schönen 
Augen und dem vielen Bier, das sie in dieser Nacht getrunken hatten. 

Magnus holte sein Handy hervor und versuchte herauszufinden, wann 
der beste Moment war, um mit Seda Kontakt aufzunehmen. Mr. X hatte 
recht. Für die Pille danach war es zu spät, weil die meisten Marken nur bis 
fünf Tage nach dem Geschlechtsverkehr funktionierten, und außerdem war 
es sehr schwierig und teuer, überhaupt an das Medikament 
heranzukommen. Nichtsdestotrotz war es auch jetzt noch nicht an der Zeit, 
zu ihr zu gehen und sie aufzufordern, einen Schwangerschaftstest zu 
machen. Erst nach vierzehn Tagen würde dieser ein verlässliches Ergebnis 
anzeigen. Er musste also noch ein paar Tage warten, um sie aufzufordern, 
den Test durchzuführen. Der schwerste Moment würde es für ıhn sein, sie 
im Falle eines positiven Testes zu überreden, das Kind abzutreiben. 

Magnus fühlte sich schlecht, Seda in diese Situation gebracht zu haben. 
Er hätte sich besser informieren müssen und nie mit ihr schlafen sollen. Es 


gab genügend Gründe, die dagegensprachen, wie zum Beispiel, dass Seda 
verheiratet war oder dass sie beide betrunken gewesen waren, als sie 
miteinander geschlafen hatten. Magnus fiel mehr und mehr in ein dunkles 
Loch und machte seine männlichen Gelüste verantwortlich für seine 
Probleme. 


Seda 


Seda war zu Hause auf ıhrer Couch und schaute sich die unterschiedlichen 
Nachrichten an. Das Hauptthema war der Anschlag auf die 
Fruchtbarkeitsklinik und die daraus resultierenden Maßnahmen der 
Regierung. Seda fand es mal wieder erschreckend, wie voreingenommen 
die Medien den Anschlag bewerteten. Es wurde eine klare Linie zwischen 
den Demonstrantinnen und den sechs Angreifern gezogen. Doch Seda hatte 
gesehen und gehört, dass manche Demonstrantinnen ganz klar darüber in 
Kenntnis gesetzt waren, was die Angreifer vorhatten. Ein paar Frauen 
waren nicht nur in die Fortpflanzungsklinik gelaufen, um Schutz zu suchen, 
sondern sie hatten die Chance ebenso nutzen wollen, um Samen zu 
entwenden. 

Die eine Demonstrantin, die ihr im Treppenhaus begegnet war, hatte 
sogar versucht, ein Baby zu entführen. Seda hoffte, dass sich die 
Ermittlungen auch auf dieses Geschehen konzentrierten und nicht nur die 
schwarz gekleideten Eindringlinge beschuldigt wurden. Leider waren die 
Ermittlungen komplett außerhalb von Sedas Reichweite, denn ein Fall wie 
dieser wurde direkt vom BKA untersucht und nicht an einfache Drohnen 
wie sie vergeben. 

Die Nachrichten zeigten außerdem Ausschnitte der Pressemitteilung von 
Julia Eisenbach. Seda traute ihren Ohren nicht, als die Präsidentin davon 
berichtete, dass bereits ein weibliches Ehepaar mit der neuartigen 
Befruchtungsmethode behandelt werde. 

»Sophie, komm mal her! Hast du gesehen, dass Eisenbach von uns 
redet? Na super, dann haben wir jetzt den Druck der gesamten Nation auf 
unserem Rücken.« Seda hatte sich vom Sofa erhoben und lief aufgeregt 
durch das Wohnzimmer. 

Sophie versuchte, sie zu beruhigen: »Nein, das habe ich noch nicht 
gesehen. Wenigstens gibt sie nicht unsere Identität preis, und wir werden 
von den Medien verschont. Die Präsidentin steht unter enormem Druck und 
muss der Bevölkerung Hoffnung geben. Ich finde die Maßnahmen, die sie 
erlassen hat, ganz gut.« 

»Ja, ein Höchstalter für künstliche Befruchtungen war lange fällig. Die 
Dänen haben schon vor Jahrzehnten ein Höchstalter eingeführt.« 


»Ja, die Dänen sind uns in Sachen künstlicher Befruchtung schon vor 
dem Krieg voraus gewesen«, sagte Sophie. »Die haben aber auch insgesamt 
viel mehr Samen als wir, weil Männer dort Geld für ihre Spenden 
bekommen. In Deutschland ist das Samenspenden seit zehn Jahren Pflicht, 
aber davor hatten wiır fast gar keine eigenen Samenvorräte. Kein Wunder, 
dass die Regierung deshalb so viel Geld für die Befruchtungen verlangt. Es 
wird interessant zu sehen, wie sich die Maßnahmen auf meine Arbeit 
auswirken. Ich denke, es wird ein paar Tränen mehr geben, wenn wir den 
Frauen beim dritten Befruchtungsversuch sagen müssen, dass sie wieder 
nicht schwanger sind und keine weiteren Versuche bekommen. Auf der 
anderen Seite finde ich es gut, dass dadurch mehr junge und gesunde 
Frauen eine Chance bekommen.« 

Seda war überrascht, wie viel Insiderwissen ihre Frau über den 
Samenhandel besaß, und war sehr stolz, dass sie so eine intelligente Frau 
hatte. Sie beruhigte sich langsam wieder und fragte Sophie, ob sie ihr helfen 
könne, Voltaren auf ihre vielen blauen Flecke aufzutragen, die sie fast am 
gesamten Körper hatte. 

Als Sophie Sedas Rücken und Seite eincremte, um ihre Verletzungen 
vom Einsatz zu lindern, machte sie einen Vorschlag: »Wäre es nicht schön, 
wenn wir beide mal wieder raus in die Natur gehen und uns ein bisschen 
ablenken?« 

»Ja, das wäre wirklich schön«, antwortete Seda mit schmerzverzerrtem 
Gesicht. »Solange das Wetter noch halbwegs gut ist, könnten wir doch 
Baden gehen.« 

Sophie freute sich über den Vorschlag und antwortete: »Das klingt super, 
dann haben wir am Wochenende ein Date.« 

Julia 


Julia war alleine zu Hause und versuchte, sich zu entspannen. Sie musste 
einen klaren Kopf bewahren und ihre Nation aus der Krise steuern. Das 
Ermittlungsteam hatte bisher noch keine heiße Spur, die zu den Angreifern 
auf die Fruchtbarkeitsklinik führte. Die einzige Frau, die festgenommen 
worden war, wollte weiterhin nicht sprechen. 

Julia fing an, im Fotoalbum ihrer Tochter zu blättern, um sich 
abzulenken. Es gab jede Menge Fotos von Hanna. Angefangen von einem 


kleinen blonden Baby mit grünen Augen bis vor zwei Jahren, als Hanna 
sechzehn geworden und in das Internat nach Island gezogen war. 
Mittlerweile hatte Hanna braune Haare und eine zierliche Statur. Sie kam 
wahrscheinlich mehr nach ihrem Spendervater als nach ihr, dachte sich 
Julia. Sie hatte nie mit ihrer Tochter über ihren Vater geredet. Sie war sich 
nicht einmal sicher, ob Hanna wusste, dass John nicht ihr richtiger Vater 
war, sondern ein anonymer Spender von der Samenbank. Ein Foto schnürte 
ihr den Hals zu, denn es war eines der letzten Fotos ihres Mannes, bevor 
Julia die Geräte abgestellt hatte. John lag friedlich im Krankenhausbett, 
angeschlossen an unzählige Apparaturen. Er hatte keine Haare mehr, und 
seine Augen waren geschlossen. Das Foto war nur wenige Tage vor dem 
Tod ihres Ehemannes aufgenommen worden. 

Als Hanna zur Welt gekommen war, hatte Julia sich dafür entschieden, 
einen neuen Abschnitt zu beginnen und sich mit voller Kraft auf ihr 
Neugeborenes zu konzentrieren. Ein neues Kapitel hatte in ihrem Leben 
begonnen. Damit einhergehend wurde ihr politisches Engagement größer, 
und sie wollte anderen Frauen den Schmerz ersparen, durch den sie 
gegangen war. Eine Welt ohne Männer war in ihren Augen die einzige 
Lösung. 


KAPITEL 11 


Der Schwangerschaftstest 


Magnus 


Magnus lag unter einem Baum, und die Sonne schien durch die Lücken des 
Blätterdachs direkt in seine Augen. Es war warm, und die Sonne bräunte 
seine blasse Haut. Er fühlte sich so entspannt wie schon lange nicht mehr 
und genoss es, einfach nur zu dösen und den Klängen der Natur zu 
lauschen. Die Blätter raschelten, und er konnte hören, wie kleine Wellen an 
den Sandstrand rollten. Er lag auf einem Handtuch, nur fünf Meter vom 
Seeufer entfernt, und ließ den weichen Sand durch seine Finger rinnen. Das 
Summen von Bienen erweckte seine Aufmerksamkeit, und er blickte hoch 
in den Baum über ihn. Dort entdeckte er ein Bienennest, das genau so 
aussah, wie er es sonst nur von Filmen und Fotos kannte. Um das Nest 


herum schwebten Hunderte Bienen, und er konnte sogar die Waben 
erkennen, die golden glänzten, weil sie mit frischem Honig gefüllt waren. 

Ein kleiner Tropfen Honig fiel auf ıhn herunter, direkt auf seine Brust. 
Eine Biene kam dem Tropfen hinterhergeflogen und umkreiste Magnus. Er 
beobachtete sie für eine Weile, fest entschlossen, sich durch die Biene nicht 
von der Idylle ablenken zu lassen. Doch sie wollte ihn nicht in Ruhe lassen 
und setzte sich auf seinen Oberkörper. Magnus blieb keine andere 
Möglichkeit, als sie zu verscheuchen. Plötzlich kamen immer mehr Bienen 
zu ihm geflogen, und das bedrohliche Summen wurde immer lauter. Er 
blickte nach oben, um herauszufinden, ob er seinen schönen Platz aufgeben 
musste, und sah, wie sich das Bienennest löste und direkt auf ihn zufiel. Es 
war zu spät, um zur Seite zu springen, und der Bienenschwarm samt Nest 
traf ihn direkt auf dem Kopf. Er schrie laut um Hilfe und spürte, wıe 
jemand seine Handgelenke packte und sie nach unten drückte. 


»Magnus, ganz ruhig! Es ist nur ein Albtraum, du bist sicher, und dir 
passiert nichts.« 

Andy sah ıhn mit großen Augen an und beugte sich über ihn, um ihn zu 
beruhigen. Magnus war schweißgebadet und brauchte einen Moment, um 
zu begreifen, dass er sıch ın Sicherheit in seinem Zimmer im Honigtopf 
befand. 

»Oh Mann, der Traum war so realistisch. Mein Herz rast immer noch. 
Ein Bienenschwarm wollte mich attackieren«, sagte Magnus außer Atem, 
aber gefasst. 

»Das erklärt, warum du laut geschrien hast. Zuerst hast du nur gezuckt 
und gewackelt, aber dann sind deine Bewegungen immer hektischer 
geworden, und du hast geschrien. Ich dachte schon, du hast einen Anfall 
oder so. Aber dein Albtraum erklärt jazum Glück, warum du dich so 
verhalten hast. Vielleicht ist es, weil du Angst vor deiner ersten richtigen 
Schicht hast, und dein Unterbewusstsein versucht, dies im Schlaf zu 
verarbeiten.« Andy legte sich wieder in sein Bett. 

»Ja, vielleicht hast du recht. Ich weiß wirklich nicht, ob ich es hinkriege, 
mit einer Frau zu schlafen, die ich nicht attraktiv finde.« 

»Mach dir mal nicht zu viele Sorgen. Viele Frauen wollen auch einfach 
nur mit dir abhängen und mit dir flirten. Manchmal gehen sie mit dir aufs 


Zimmer, aber wollen nicht einmal Sex.« 

»Das freut mich zu hören, aber früher oder später wird es dazu kommen, 
und was ist, wenn ich dann keinen hochbekomme?« 

»Bei dem Problem kann ich dir leider nicht weiterhelfen. Bei meiner 
Geschlechtstransplantation haben sie mir eine Pumpe eingebaut, und ich 
kann selbst entscheiden, wann ich einen Harten haben will und wann nicht. 
Ziemlich praktisch für diesen Job.« 

Magnus war überrascht und stellte Andy noch viele weitere Fragen über 
die Funktionsweise seines besten Stücks. Andy sprach ohne Probleme ganz 
offen und ehrlich über seine Verwandlung, und man merkte, wie stolz er auf 
seinen jetzigen Zustand war. 

»Warum stellst du dir nicht einfach eine andere Frau vor, wenn es so 
weit ist?«, fragte er. »Am besten, du übst ein bisschen, wenn ich nicht zu 
Hause bin, und anstatt dir einen Porno reinzuziehen, versuchst du es mit 
deiner Fantasie. Das ist sicherlich eine gute Übung.« 

Magnus fand den Vorschlag super und nahm sich vor, sobald Andy mit 
seinem kleinen Vierbeiner Milo auf Hunderunde ging, würde er an seiner 
Performance arbeiten. Und er wusste auch schon, wen er sich vorstellen 
wollte. Natürlich war es Seda mit ihrer weichen dunklen Haut und ihren 
tiefgründigen grünen Augen. 


Seda 


Seda und Sophie hatten ihren Plan in die Tat umgesetzt und machten einen 
Ausflug an den Wannsee. Das alte Strandbad war voller Frauen, und die 
beiden waren froh, dass sie eine der wenigen Lücken zwischen den vielen 
bunten Handtüchern fanden und sogar noch ein wenig Schatten unter einem 
Baum für sich entdeckten. Sie machten es sich auf einem großen 
türkisfarbenen Strandtuch gemütlich und genossen das warme Wetter an 
diesem sommerlichen Tag. 

»Ich kann mich immer noch nicht daran gewöhnen, einfach oben ohne 
rumzuliegen, nur weil es kaum noch Männer gibt, die uns beim Sonnen 
beobachten könnten.« 

»Ach, Seda, du warst schon immer ein bisschen prüde. Entspann dich 
einfach und mach dich frei. Ich kann mir vorstellen, es muss nervig 
gewesen sein, als noch überall Männer rumgelaufen sind und man immer 
genau darüber nachdenken musste, wie viel nackte Haut man eigentlich 
zeigen könnte. Ist es nicht super entspannt, sich darüber einfach keinen Plan 
machen zu müssen?« Sophie zog, wie um ihre Aussage zu unterstreichen, 
ihr Bikinitop, wie fast achtzig Prozent der Frauen im Strandbad, aus. 

»Ich verstehe deinen Punkt«, sagte Seda, »aber es ist mir egal, ob hier 
nur Frauen sind oder nicht. Ich will, dass meinen Körper nicht einfach jede 
sehen kann. Meine Brüste sollen dir vorbestimmt sein.« Sie schmunzelte 
und gab Sophie einen frechen Kuss auf den Nippel. 

Die beiden genossen es, miteinander herumzualbern und die Strapazen 
der letzten Tage zu vergessen. Als Sophie ihre Frau auffordern wollte, mit 
ihr ins Wasser zu kommen, fing ihr Handy an zu klingeln. Mit 
verwundertem Blick nahm Sophie die unbekannte Nummer an. 

»Hallo, Frau Erdil! Hier ist Frau Lilienfeld. Entschuldigen Sie, dass ich 
Sie am Wochenende störe, aber ich wollte mich nach dem 
Gesundheitszustand Ihrer Frau erkundigen. Nach dem Anschlag auf unsere 
Klinik ging es hier drunter und drüber, und ich habe es nicht eher geschafft. 
Dabei ist Ihre Gesundheit viel wichtiger als alles andere, um den Erfolg 
unserer Friedlichen Frauenbewegung zu gewährleisten. Ich habe gehört, Sıe 
beide waren mitten im Geschehen und haben ein neugeborenes Baby 
verteidigt! Wenn das nicht die perfekten Mütter für ein ganz besonderes 


Mädchen sind, dann weiß ich es auch nicht. Also raus mit der Sprache, wie 
geht es Ihnen?« 

»Danke für Ihren Anruf, Frau Prof. Dr. Lilienfeld. Uns geht es den 
Umständen entsprechend gut. Meine Frau hat ein paar Hämatome 
davongetragen, und ihre Lippe war aufgeplatzt, aber zum Glück hat sie 
keine ernsten Verletzungen.« Sophie strich mit dem Finger 
gedankenverloren über die dunklen Flecken auf Sedas Haut. 

»Da ist das gesamte Fortpflanzungs-Team sehr erleichtert. Wir alle 
denken an Sie und sind gespannt, wie der Schwangerschaftstest ausfallen 
wird. Auch deshalb rufe ich an. Ich möchte Sie einladen, den Test hier in 
der Klinik etwas früher zu machen. Wir können einen wesentlich 
zuverlässigeren Bluttest durchführen und wissen dann mit viel höherer 
Wahrscheinlichkeit, ob die Befruchtung erfolgreich war. Wie wäre es, wenn 
Sie beide am Montag um neun Uhr zu mir ins Büro kommen?« 

Sophie lächelte Seda glücklich an und antwortete: »Das klingt 
wunderbar, meine Frau und ich werden da sein. Danke noch mal für den 
Anruf und ein schönes Restwochenende!« 

Sophie grinste Seda nach dem Auflegen an und erklärte, mit wem sie 
gerade gesprochen hatte. 

Seda war etwas überrumpelt und wusste nicht genau, wie sıe darüber 
denken sollte, dass sie schon in zwei Tagen wissen würde, ob sie schwanger 
war. »Wow, die Chefärztin der gesamten Klinik! Hat sie, bevor wir mit 
dieser Wunderbefruchtung angefangen haben, schon mal ein Wort mit dir 
gewechselt?« 

»Haha, nicht wirklich. Meistens ist sie irgendwo im Labor oder im Büro. 
Mit anderen Ärztinnen redet sie schon, aber mit uns Schwestern hat sie 
wirklich noch nie ein Wort gewechselt. Scheint so, als ob wır auf der 
Gesellschaftsleiter ein wenig nach oben geklettert sind.« 

Seda hörte ihrer Frau gebannt zu und strich ihr eine Strähne hinters Ohr. 

»Aber wir lassen uns davon nicht beeindrucken und schauen nur auf uns. 
Wir dürfen nicht vergessen, dass wir eingewilligt haben, weil wir 
zusammen ein Kind bekommen wollen und nicht, um das Land zu retten.« 

Die beiden nahmen sich bei der Hand und gingen zufrieden zum Ufer 
des Sees. Das Wasser hatte die typische graublaue Farbe der Berliner Seen 
und war auch mitten im Sommer nicht wärmer als dreiundzwanzig Grad. 


Sophie ging als Erste ins Wasser und hatte keine Probleme, sofort 
unterzutauchen, um das kühle Nass zu genießen. Seda brauchte etwas 
länger. 

»Komm schon, du Weichei!«, rief Sophie. »Das Wasser ist perfekt. Es 
wird deinen blauen Flecken guttun, ein bisschen gekühlt zu werden.« 

»Du weißt doch, dass ich immer etwas länger brauche. Das sind meine 
mediterranen Wurzeln. Ich bevorzuge sechsundzwanzig Grad und mehr und 
nicht diese Gefriertemperaturen.« 

Sophie kam mit einem schelmischen Grinsen auf ihre Frau zu. Doch statt 
sie vollzuspritzen, umarmte sie sie und gab ihr einen gefühlvollen Kuss auf 
den Mund. Seda hoffte, dass dieser Moment niemals endete, und drückte 
ihre Frau im hüfthohen Wasser fest an sich. Die anderen Badegäste blendete 
sie einfach aus, weil sie wusste, dass sich niemand um ein halb nacktes, 
sich küssendes Frauenpaar kümmern würde. 


Julia 


Die Präsidentin hatte eine Krisensitzung einberufen und all ihre 
Beraterinnen um sich versammelt. Es saßen verschiedene Spezialistinnen 
am runden Tisch, um ihre Kenntnisse aus den jeweiligen Fachbereichen 
beizusteuern. Auch Julias persönliche Sekretärin Samra war mit von der 
Partie, weil sie für ihre Chefin unentbehrlich geworden war. 

»Als Erstes möchte ich wissen, ob das Fluchtfahrzeug gefunden worden 
ist und welche neuen Erkenntnisse es bezüglich der Angreifer gibt.« Julia 
war die einzige stehende Person im Raum und blickte auffordernd in die 
Gruppe. Sie sah wie immer sehr schick aus und hatten ein schwarzes 
Kostüm mit einer weißen Bluse darunter an. 

Die Oberkommissarin des BKA ergriff die Möglichkeit, um ihr Wissen 
zu teilen: »Wir konnten das Fluchtfahrzeug ausfindig machen. Es befand 
sich ın einem Industrieviertel in Spandau, und es war ganz normal am 
Straßenrand geparkt. In der Umgebung konnte leider keine der 
Angreiferinnen festgenommen werden.« 

Julia blickte die recht junge Kommissarin misstrauisch an. »Warum 
sprechen Sie jetzt von Angreiferinnen? Waren die Aussagen der 
Augenzeuginnen nicht eindeutig, dass die schwarz gekleideten Angreifer 
der Fruchtbarkeitsklinik Männer waren?« 

Die recht junge Kommissarın bekam die autoritäre Ader von Julia 
Eisenbach zu spüren und fiel in Verteidigungshaltung: »Wir haben die 
Videoaufnahmen aus der Klinik eingehend ausgewertet, und es kann nicht 
eindeutig festgestellt werden, dass alle weiteren Angreifer Männer waren. 
Nur bei einer Person der fünf vermissten Täter sind wir uns sicher, dass sie 
männlich ist.« 

»Das heißt, bei den anderen vier kann nicht eindeutig festgestellt 
werden, dass es sich um Frauen handelt?«, wollte Julia Eisenbach mit vor 
der Brust verschränkten Armen wissen. 

»Ja, das ist korrekt, es konnte nicht eindeutig festgestellt werden, dass es 
sich um Frauen handelt.« 

Zufrieden gab Julia eine Botschaft an die gesamte Gruppe raus: »Dann 
verlange ich, dass diese Kenntnisse diesen Raum nicht verlassen und dass 


wir weiter den Medien und allen anderen gegenüber von Tätern sprechen 
und nicht von Täterinnen.« 

Die Kommissarin konnte nun unbehelligt ihren Bericht beenden und 
erklärte, dass es im Fahrzeug keine Spuren von den Stickstoffbehältern 
gegeben habe und dass keine augenscheinlichen Beweisstücke gefunden 
worden seien. Es wurden jedoch Fingerabdrücke und DNA-Proben 
genommen, die sich gerade in der Laborauswertung befanden. Anhand einer 
Kennzeichenüberprüfung kam heraus, dass der schwarze VW-Truck als 
gestohlen gemeldet worden war und ursprünglich aus einem weiter 
entfernten Landkreis in Brandenburg kam. Dementsprechend gab es noch 
keine weiteren heißen Spuren, und der Druck auf die Ermittelnden wurde 
größer. 

Als Nächstes berichtete eine Spezialistin aus der Fruchtbarkeitsklinik 
über ihre Erkenntnisse. »Die Stickstoffbehälter sind so konstruiert, dass die 
Samen bis zu achtundvierzig Stunden ohne Strom kalt genug gehalten 
werden können. Wenn neunzig Prozent der Befruchtungsversuche damit 
erfolgreich wären, könnten fünfzig Frauen mit den Spermien illegal 
befruchtet werden. Das heißt, im schlimmsten Falle würde es bis zu dreißig 
zusätzliche Geburten von männlichen Babys geben.« 

Alle anwesenden Frauen waren sich einig, dass sich diese Welle von 
Jungengeburten sehr negativ auf die angespannte Stimmung im Lande 
auswirken würde. Die zusätzlichen Jungen waren ein Problem, aber 
hinzukam, dass nach geltendem Gesetz alle illegal werdenden Mütter 
bestraft werden müssten und danach wahrscheinlich nicht wieder in die 
Gesellschaft eingegliedert werden konnten. 

»Wiıe wäre es, wenn wir den Spieß umdrehen und Frauen in ganz 
Deutschland auffordern, sich zu melden, wenn sie illegal Samen im Internet 
oder auf dem Schwarzmarkt gekauft haben?«, schlug Samra vor. »Wenn sie 
mit dem Samenbehälter in die Kliniken kommen und uns Informationen 
über die Beschaffung liefern, dann bekommen sie eine kostenlose 
künstliche Befruchtung und werden nicht strafrechtlich verfolgt. So 
schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe. Wir befriedigen den 
brennenden Wunsch vieler Frauen, auf legalem Wege ein Mädchen zu 
bekommen, und auf der anderen Seite machen wir die Täter ausfindig.« 


Samra blickte mit ihren großen, dunklen Augen in die Gruppe und war 
offenbar gespannt auf die Reaktionen. 

Als Erstes ergriff die Präsidentin das Wort, und auf ihrer ansonsten 
schwer lesbaren Miene war ein Lächeln zu erkennen. »Das ist brillant, 
Samra! Wir müssen nur aufpassen, dass wir eventuelle Mittäterinnen nicht 
für ıhre Taten belohnen. Unter den Demonstrantinnen gab es ganz sicher 
Frauen, die von dem geplanten Anschlag wussten oder sogar mit den 
Angreifern zusammengearbeitet haben. Wir müssen einen Weg finden, wıe 
wir die Frauen so informieren, dass sie in die Klinik kommen können, um 
befruchtet zu werden, ohne dass die Verkäufer davon erfahren und ihre 
Strategie ändern.« 

Die Kommissarin meldete sich zu Wort und schien trotz ihrer Jugend 
und ihrer zierlichen Statur einen selbstbewussten Eindruck machen zu 
wollen, um die Anerkennung der anderen Frauen zurückzugewinnen. 

»Wir haben immer noch zwanzig Demonstrantinnen in 

Untersuchungshaft und die Kontaktdaten aller anderen«, meldete sich die 
Kommissarın wieder zu Wort. »Wir können den Frauen die Möglichkeit 
geben, diese Botschaft zu verbreiten, um selbst ungestraft davonzukommen. 
All diese Frauen, die vor ein paar Tagen vor der Klinik für einen 
einfacheren Zugang zu künstlichen Befruchtungen protestiert haben, sind 
die typischen Kundinnen von Schwarzmarktsamen. Wir müssen darauf 
vertrauen, dass deren Wunsch, ein Baby zu bekommen, welches eine 
gesicherte Zukunft hat, größer ist, als die Täter darüber zu informieren, was 
wir vorhaben.« 

Julia war zufrieden und nickte der Kommissarin aufmunternd zu. »Dann 
haben Sie jetzt eine Menge zu tun. Sie müssen Ihr Personal im BKA 
briefen, und außerdem müssen alle Schwestern und Ärztinnen in der 
Fruchtbarkeitsklinik darüber informiert werden, dass es ein streng geheimes 
Befruchtungsprogramm für diese Frauen geben wird.« 

Damit war das Meeting beendet, und die einflussreichen Frauen strömten 
zurück an ihre unterschiedlichen Arbeitsplätze, um die neue Strategie auf 
schnellstem Wege umzusetzen. 


Magnus 


Es klopfte energisch an Magnus’ Tür. Mit verstrubbelten Haaren und nur 
mit einem Handtuch um die Hüfte öffnete er. 

Bine drehte sich erschrocken um und schrie: »Junge, zieh dir was an! 
Das will doch keiner sehen.« 

»Was hast du denn, Bine? Noch nie einen nackten Mann gesehen?«, 
erwiderte Magnus mit guter Laune und einem Grinsen im Gesicht. 

»Tzzz, ein Mann - dass ich nicht lache! Egal, zieh dir was über, wir 
müssen uns Gedanken zu deinem Datingprofil machen.« 

Bine verschwand wieder Richtung Treppenhaus, und Magnus zog sich, 
so schnell er konnte, ein paar Sachen an, um Bine in den Aufenthaltsraum 
zu folgen. Er war neugierig und wusste, es hatte etwas damit zu tun, dass er 
ab diesem Abend für weibliche Gäste auch für weitere Dienste als den 
Getränkeausschank zur Verfügung stehen musste. Als sich Magnus an den 
großen runden Holztisch zu Bine setzte, streckte sie ihm ein iPad entgegen. 
Er scrollte herunter und sah verschiedene Profile seiner Kollegen und 
Kolleginnen. Besucherinnen der Website des Honigtopfs konnten sich einen 
Überblick über die verschiedenen Sexarbeiter und -Arbeiterinnen 
verschaffen und sie sogar direkt anschreiben und einen Termin buchen. Alle 
hatten verschiedene Themengebiete, wie zum Beispiel: Anton — der 
Businessmann, Julia — die Lehrerin, Lucas — der Sportler und viele mehr. 

»So, wir müssen auch eine Rolle für dich entwickeln. Hast du eine 
Idee?« 

Magnus fasste sich nachdenklich an sein glatt rasıertes Kinn. »Wie wär’s 
mit Bauarbeiter? Ich habe sogar noch die passenden Klamotten!« Ihm gefiel 
die Vorstellung, sich für die bevorstehende Arbeit verkleiden zu können, um 
sich dadurch ein bisschen von dem, was er machen musste, distanzieren zu 
können. 

»Jeder Typ, der hier ankommt, war davor auf einer Baustelle 
beschäftig«, sagte Bine. »Könnt ihr nicht mal ein bisschen kreativer sein? 
Lass mich überlegen ... Ich finde, du hast irgendwie eine unschuldige, 
tiefgründige Ader, die wir nutzen könnten. Wie wäre es, wenn deine Rolle 
ein Student wäre? Haha, Männer, die studieren können - das ist so abstrus 


und provokant! Die Kundinnen werden es lieben. Du kannst doch nicht mal 
lesen.« 

Magnus war ein bisschen von Bines Witzen getroffen, aber wollte es sich 
nicht anmerken lassen. 

»Ich wollte schon immer studieren!«, sagte er mit einem breiten Grinsen 
und nahm sich ein dickes Kochbuch aus dem Regal neben ıhm, um so zu 
tun, als ob er las. 

Nachdem sie mit ihren Späßen fertig waren, fingen sie an, die richtige 
Bekleidung für seine neue Rolle auszusuchen. Bine hatte in ihrem Büro ein 
ganzes Arsenal an Kostümen und verrückten Kleidungsstücken. Die 
Highlights seines neuen Charakters waren eine große alte Hornbrille und 
ein enger dunkelblauer Rollkragenpullover, der Magnus’ durchtrainierten 
Körper gut zu Geltung brachte. Außerdem wurden seine blonden Haare, die 
meistens in alle Richtungen standen, glatt nach hinten gekämmt. Als sie mit 
dem Resultat zufrieden waren, begannen sie, die Fotos für das Profil zu 
schießen. Magnus blühte während des Fotoshootings richtig auf und 
verstand sich auch mit Bine, die zwar meistens nur Witze für ihn übrighatte, 
aber ansonsten ein gutes Herz besaß. Er war so beschäftigt gewesen in den 
letzten Wochen, dass er gar nicht gemerkt hatte, wie sehr er es vermisste, 
sich zu verkleiden. Sein letzter Tag als Martha war schon eine Weile her, 
und er spielte mit dem Gedanken, Bine vorzuschlagen, dass er sich auch als 
Frau verkleiden könnte. Aber er wollte es nicht zu weit treiben und nahm 
sıch vor, das Thema etwas später anzusprechen. Magnus genoss einfach nur 
die Aufmerksamkeit, und zusammen entwickelten sie einen Text für sein 
Profil. 

Seda 


Händchenhaltend und mit angespannter Miene betraten Seda und Sophie 
die Fruchtbarkeitsklinik. Als sie zusammen durch die Flure gingen, um zum 
Büro der Chefärztin zu gelangen, bemerkten sie, dass sie viele Blicke auf 
sich zogen und manche Schwestern anfıngen zu tuscheln, als sıe das 
Ehepaar erblickten. 

»Kennen die dich hier alle, Sophie? Ist doch ziemlich unhöflich, dass sie 
mit dir zusammenarbeiten und dich nicht mal begrüßen.« 


»Das hier ist nicht meine Abteilung, Seda«, sagte Sophie verwundert. 
»Ich glaube, die tuscheln so, weil sie wissen, warum wir hier sind, und wir 
sind eine medizinische Attraktion.« 

Seda fand es ganz und gar nicht gut, dass schon jetzt die halbe Klinik 
von ihrem neuartigen Befruchtungsversuch Wind bekommen hatte. Sie 
wollte nicht im Mittelpunkt stehen und Aufmerksamkeit erregen. Aus 
diesem Grund beschleunigte sie ihre Schritte und zog ihre Frau so schnell 
sie konnte in Richtung des Büros. Als sie vor der Tür standen, wusste sie 
nicht, ob ihr Herz so schnell schlug, weil sie fast gerannt waren oder weil 
sie Angst vor dem Ergebnis hatte. Als sie an die Tür klopften, bat Frau Prof. 
Dr. Lilienfeld sie in Sekundenschnelle herein. 

»Oh, Sie sind aber sehr pünktlich! Aber ich kann Sie verstehen, ich bin 
sicherlich genauso aufgeregt wie Sie und deshalb schon seit Stunden in der 
Klinik.« 

Seda und Sophie kamen kaum zu Wort, aber das war nicht so schlimm, 
weil sie sowieso viel zu angespannt für Smalltalk waren. 

Die Ärztin führte ihren Monolog fort: »Ich werde Ihnen eine Blutprobe 
entnehmen, um zu testen, ob das Hormon HCG erhöht ist. Dieser Test ist zu 
hundert Prozent sicher, das heißt aber nicht, dass er vor häufigen 
Fehlentwicklungen schützt, die in etwa fünfzig Prozent der Befruchtungen 
auftreten und eine lebensfähige Schwangerschaft ausschließen. Also auch 
wenn der Test positiv sein sollte, was eine absolute Sensation wäre, müssen 
Sie trotzdem Geduld bewahren und weiter beobachtet werden.« 

Der letzte Satz klang eher so, als ob die Ärztin mehr zu sich selbst sprach 
als zu ihren Patientinnen. Als sich alle zustimmend in die Augen geblickt 
hatten, musste Seda ihren Pulloverärmel hochkrempeln, und ihr wurde Blut 
aus der Armvene abgenommen. Die Ärztin verließ die beiden, um 
selbständig die Auswertung des Blutes im Labor durchzuführen. 
Währenddessen hielt sich das Ehepaar gedankenversunken die Hände. Seda 
wollte mit ganzem Herzen, dass der Test positiv war. Sie hatte das Gefühl, 
sie müsse nach dem Seitensprung Sophie gegenüber Genugtuung leisten, 
obwohl diese immer noch keinen Schimmer hatte, was passiert war. 

Nach gut fünfzehn Minuten hörten sie energische Schritte in Richtung 
des Büros kommen, und sie hielten die Luft an. Frau Prof. Dr. Lilienfeld 
kam mit einem für sıe unüblichen Lächeln auf dem Gesicht in den Raum. 


»Der Test ist positiv!« 

Sophie und Seda fielen sich in die Arme, und Sophie kullerten ein paar 
Tränen über die Wangen. Die Ärztin redete davon, wie überraschend es sei, 
dass ihre Forschung gleich beim ersten Versuch Früchte trage, und wie hart 
sıe seit Jahren mit ihrem Team daran gearbeitet hätten. 

Doch die werdenden Mütter hatten nur Augen und Ohren füreinander. 

»Ich bitte Sie, ab jetzt wöchentlich zu mir zur Untersuchung in die 
Klinik zu kommen. Es handelt sich um eine einzigartige Schwangerschaft, 
und wir müssen besonderes Augenmerk auf die gesunde Entwicklung des 
Embryos legen.« 

Seda war es nicht ganz recht, ihr normales Leben so früh schon so stark 
umzustrukturieren, und sie überlegte schon, was sıe ihrer Chefin sagen 
würde, ohne ihr von der Schwangerschaft berichten zu müssen. 

»Wäre es okay, wenn ich Ihre Telefonnummer an eine Medienberaterin 
weitergebe?«, fragte die Ärztin aufgeregt. »Die gesamte Öffentlichkeit wird 
darauf brennen, von diesem Wunder zu erfahren, und Sie brauchen 
jemanden, der Ihnen auf diesem Weg zur Seite steht.« 

Seda übernahm energisch das Wort, bevor Sophie auf ihre eher 
diplomatische Art und Weise antworten konnte: »Wir haben kein Interesse 
an jeglicher Medienpräsenz. Wir sind nicht wie Ihre Affen, die Sie im Zoo 
zur Schau stellen können, um die Lorbeeren für Ihre Forschung zu ernten. 
Wir sind Menschen mit Gefühlen, und wır möchten unsere Privatsphäre 
während der Schwangerschaft bewahren.« 

Die beiden Frauen standen auf und verabschiedeten sich unterkühlt von 
der Ärztin. Seda hoffte, Frau Prof. Dr. Lilienfeld würde ihre Abneigung 
gegenüber der Presse ernst nehmen, weil sie bestimmt als Letztes wollte, 
dass ihre Wundermutter sich noch mehr aufregen würde und dies zu einem 
Abbruch der Schwangerschaft führte. 

Bevor sie den Raum verließen, fügte Seda noch hinzu: »Es sollte in 
Ihrem Interesse sein, dass ich mich ausruhen kann und nicht aufrege. Ein 
Medienrummel wäre sicherlich nicht hilfreich für die gesunde Entwicklung 
des Babys.« 

»Wow, so wütend habe ich dich schon lange nicht erlebt«, sagte Sophie, 
als sie alleine waren. »Vielleicht sind das schon die ersten 
Schwangerschaftshormone?« 


Seda war immer noch nicht nach Späßen zumute, sie konnte sich aber 
ein kleines Schmunzeln nicht verkneifen. 

Kurz nachdem Seda und Sophie die Klinik verlassen hatten, ging aus 
dem Büro der Chefärztin ein Anruf an die Regierung raus. 


Magnus 


Magnus hatte sich an seinem freien Tag auf den Weg Richtung Neukölln 
gemacht, um Sedas Wohnung zu beobachten. Eine schwarze Kappe und 
eine Sonnenbrille verbargen sein Gesicht, aber da die Sonne kaum durch die 
Wolken kam, wirkte seine Verkleidung fehl am Platz. Dennoch wollte er auf 
Nummer sicher gehen und versuchen, unerkannt zu bleiben. Er ließ sich in 
der Bushaltestelle gegenüber der Wohnung nieder und beobachtete den 
Balkon im ersten Stock, von dem er glaubte, dass er zur Wohnung von Seda 
und ihrer Frau gehörte. 

Er wartete bestimmt schon über eine Stunde, als sich die Haustür öffnete 
und Seda heraustrat. Sein Herz schlug schneller, denn er hatte Angst, sie 
könnte ihn entdecken. Sein Plan war es vorerst nur, herauszufinden, wann 
er Seda am besten abfangen könnte, wenn sie alleine war. Heute war es 
noch zu früh, um sıe zu einem Schwangerschaftstest zu überreden, denn es 
waren erst zwölf Tage seit ihrem One-Night-Stand vergangen. Als er 
beobachtete, wie sie die Straße überquerte, konnte er einen guten Blick auf 
ihr Gesicht werfen, und sofort bekam er Flashbacks von Küssen und wilden 
Umarmungen, die sie beide in dieser verhängnisvollen Nacht geteilt hatten. 
Magnus hing noch weiter seinen Tagträumen nach, als Seda schon eine 
Weile aus seinem Blickfeld verschwunden war. 

Er machte sich Notizen über die Uhrzeit, zu der sie das Haus verließ, in 
der Hoffnung, er würde sie wieder um die gleiche Zeit alleine antreffen. Als 
er sıch auf den Weg nach Hause machen wollte, fiel ihm eine andere Frau 
auf dem Balkon auf, den er als Sedas identifiziert hatte. Dies musste Sophie 
sein, ihre Frau. Er beobachtete sie eine Weile, doch leider stand sie mit dem 
Rücken zu ihm, um die Wäsche abzunehmen. Plötzlich drehte sie sich in 
seine Richtung, und ihre Blicke kreuzten sich. Ihm fiel sofort ein, dass er 
diese Frau schon einmal getroffen hatte. Sie war attraktiv, hatte lange 
blonde Haare. Er überlegte, woher er sie kannte. Er wollte ihre 
Aufmerksamkeit nicht zu sehr auf sich ziehen und machte sich auf den 
Rückweg Richtung U-Bahn-Station Hermannplatz. In der Bahn fiel es ihm 
endlich ein: Sie war die neue Krankenschwester, vor der er sich bei seiner 
letzten Samenspende so blamiert hatte, weil er, ohne sich die Hände 
gewaschen zu haben, ihre Hand schütteln wollte. Allein bei der Erinnerung 


daran bekam er rote Wangen. Doch es war nun schon eine Weile her, und er 
konnte ein wenig über seine Unerfahrenheit mit Frauen lachen, weil er 
seitdem viel dazugelernt hatte. Magnus musste sich eingestehen, die beiden 
gaben ein schönes Paar ab, und er fühlte schon wieder, wie sich sein 
schlechtes Gewissen bezüglich des Ehebruchs zurückmeldete. 


KAPITEL 12 


Besuch von der Präsidentin 


Julia 


Julia war zu Hause in ihrer Villa, als sie einen Anruf bezüglich der 
erfolgreichen Parthenogenese bekam. Sie hätte niemals gedacht, dass die 
neue Forschung so schnell Früchte tragen würde, und war positiv 
überrascht. 

Frau Prof. Dr. Lilienfeld am anderen Ende der Leitung sagte: »Noch 
müssen wir uns zügeln und sollten die Schwangerschaft weiter beobachten. 
Es kann immer noch passieren, dass mit dem Embryo etwas nicht in 
Ordnung ist oder es eine Fehlgeburt gibt.« 

Julia wollte sich von ihrer Euphorie nicht abbringen lassen. »Ich bin 
selbst Mutter und weiß, dass die ersten Wochen bei jeder Schwangerschaft 
unsicher sind. Jede Nachricht in Zusammenhang mit der 
gleichgeschlechtlichen Befruchtungsmethode ist zurzeit eine gute 
Nachricht. Die Öffentlichkeit muss wissen, dass wir mit Hochdruck an einer 
Alternative für männliche Samen arbeiten.« 

»Hier haben wir das Problem. Die Mütter wollen nicht in der 
Öffentlichkeit stehen und haben eine Kontaktaufnahme mit unserer 
Medienberaterin abgelehnt. Wir haben dennoch Infos und Fotos von den 
Müttern, die wır der Presse zur Verfügung stellen können.« 

»Ich will die Frauen auf unserer Seite haben. Es bringt uns nichts, wenn 
die beiden das Kind heimlich bekommen und niemand davon erfährt. So 
viele Millionen Forschungsgelder, nur damit sie ihre kleine idyllische 
Familie gründen können. So können wir die Widerstandsbewegung niemals 
zur Ruhe bringen.« 

Julia ging aufgebracht vor ihrem Kamin auf und ab. Dieser brannte das 
erste Mal seit langer Zeit, weil es über Nacht etwas frischer geworden war. 
»Findet die Arbeitszeiten und die Adresse des Paares für mich heraus. 

Ich möchte persönlich mit Frau und Frau Erdil sprechen!« 

Damit legte Julia Eisenbach auf und ließ sich erschöpft auf ihr teures 

Ledersofa fallen. 


Seda & Julia 


Seda und Sophie hatten es sich auf ihrem Sofa gemütlich gemacht und 
genossen ihren gemeinsamen Feierabend. Sie hatten sogar die Couch 
ausgezogen, um einfach nur zu chillen und Netflix zu schauen. Als der Film 
ihrer Wahl laden musste, sagte Sophie: »Heute früh hat mich ein Typ mit 
Cap und Sonnenbrille von der Bushaltestelle aus beobachtet. Das Komische 
war, es war nicht mal sonnig, und als ich ihn anguckte, stand er abrupt auf 
und ging in Richtung U-Bahn-Station.« 

»Hmn, was denkst du denn, was er wollte? War bestimmt nur Zufall.« 

»Vielleicht war es ein Reporter, der irgendwie unsere Adresse 
rausbekommen hat und über unser Baby berichten will.« 

»Mach dir mal keine Sorgen. Ich denke, du bist einfach nur misstrauisch 
wegen dieser dummen Diskussion mit unserer Ärztin gestern.« 

In diesem Moment klingelte es an der Haustür, und die beiden sahen sich 
ungläubig an. Seda kämpfte sich als Erstes aus ihrer gemütlichen Position 
auf der Couch und ging an die Sprechanlage. 

»Hi, wer ist da?«, fragte sie. 

»Ich weiß, dass Sie schwanger sind, und ich möchte mit Ihnen 
sprechen«, erklang eine Frauenstimme. 

»Wir haben kein Interesse, Interviews zu geben, bitte lassen Sie uns in 
Ruhe.« 

»Sie verstehen nicht, hier ist nicht die Presse, hier spricht Julia 
Eisenbach.« 

Seda hielt das Mikrofon zu und sagte zu Sophie: »Unglaublich, was die 
sich alles einfallen lassen. Diese Reporterin behauptet, sie wäre Julia 
Eisenbach und sie möchte mit uns sprechen.« 

Sophie klappte der Mund auf. »Was für ein Quatsch. Wo soll das noch 
enden?« 

Seda legte den Hörer auf und nahm sich vor, das Klingeln zu ignorieren. 
Als esnoch mehrmals läutete, ging sie auf den Balkon, um die Reporterin 
mit etwas mehr Nachdruck wegzuschicken. 

»Pass auf«, rief Sophie ihr nach. » Vielleicht wollen sie genau das: ein 
Foto von der aufgebrachten Sensationsmutter.« 

Als Seda von oben zum Hauseingang hinabschaute, traute sie ihren 


Augen nicht. Sie sah eine Gestalt in einem langen schwarzen Mantel, und 
rechts und links neben ihr standen zwei voll ausgerüstete Drohnen. Seda 
wollte die Aufmerksamkeit auf sich lenken, um die Gesichter der Personen 
erkennen zu können. Vielleicht waren es Kolleginnen von ihr, die etwas 
abklären mussten. 

»Hi, kann ich euch weiterhelfen?« 

Alle drei blickten gleichzeitig nach oben. Zu ihrer Überraschung 
erkannte sie nicht die Gesichter der Drohnen, sondern das der Person in der 
Mitte. Es war die Präsidentin höchstpersönlich. 

»Ich muss wirklich dringend mit Ihnen sprechen«, rief diese hoch, »und 
ich will nicht, dass wir noch mehr Aufmerksamkeit auf uns lenken.« 

Seda zögerte nicht lange. »Da haben Sie recht, Frau Eisenbach. Ich lasse 
Sie hoch.« 

Sophie vertraute ihrer Frau und betätigte den Türöffner, um den Besuch 
in den Hauseingang zu lassen. So schnell es ging, versuchte das Ehepaar, 
noch ein paar Sachen aufzuräumen, bis es an der Wohnungstür klopfte. Sie 
schafften es gerade noch so, die Couchgarnitur wieder einzuklappen, bevor 
Seda öffnete. 

Sophie fand als Erstes ihre Sprache wieder und bot den Ankömmlingen 
ein Glas Wasser und Sitzplätze an. Die Präsidentin nahm in der Mitte der 
Couch Platz, und ihre beiden Beschützerinnen saßen rechts und links von 
ihr. Seda überlegte, ob sie diese Drohnen schon einmal gesehen hatte, aber 
vermutlich gehörten sie einer Spezialeinheit an. Sophie holte zwei 
Holzstühle vom Küchentisch und platzierte sie gegenüber der Couch, direkt 
vor dem Fernseher. Nachdem alle einen Schluck Wasser getrunken hatten, 
ergriff Julia Eisenbach das Wort. 

»Ich bin hier, weil ich mit Ihnen über die Parthenogenese sprechen will.« 

Seda fiel ıhr ins Wort: »Partheno-was?« 

»Par-the-no-ge-ne-se«, antwortete die Präsidentin laut und deutlich. »So 
wird die eingeschlechtliche Befruchtung genannt, welche erfreulicherweise 
bei Ihnen zu einer Schwangerschaft geführt hat.« 

»Ja, wir haben erst gestern den positiven Schwangerschaftstest 
bekommen, und trotzdem wissen Sie schon Bescheid«, sagte Sophie. 

Julia Eisenbach blickte verständnisvoll in die Augen der beiden Frauen, 
und ihr wurde bewusst, wie attraktiv sie beide in Wirklichkeit waren. »Ich 


verstehe, Sie wollen mit Ihrer Schwangerschaft nicht an die Öffentlichkeit 
gehen.« 

Seda bestätigte, dass sie einfach nur eine Familie gründen und keine 
Aufmerksamkeit erregen wollten. 

»Irotzdem müssen Sie verstehen, dass Ihr kleines Mädchen viel mehr als 
nur irgendein Kind ist. Ihre Schwangerschaft«, die Präsidentin zeigte auf 
den unsichtbaren Babybauch von Seda, »ist ein Wunder und bedeutet für 
Tausende Frauen in unserer Gesellschaft Hoffnung und einen Weg für die 
Zukunft.« 

»Doch der Medienrummel wäre zu viel für das ungeborene Kind und 
stressig für Seda«, warf Sophie ein. 

»Ich möchte Ihnen zu bedenken geben, dass die Medien sowieso 
berichten werden, mit Ihrer oder ohne Ihre Einwilligung.« 

Seda fragte: »Ist das eine Erpressung?« 

»Sie verstehen mich falsch. Die Tätigkeiten der Presse liegen nicht in der 
Hand der Regierung. Das Problem ist, die Journalisten werden so lange 
bohren, bis sie herausfinden, wo Sie wohnen, und sie werden Sie nicht mehr 
in Ruhe lassen.« 

Julia Eisenbach machte eine Pause, und Sophie blickte zustimmend in 
ihre Augen. 

»Ich habe heute früh einen Typen gesehen, der unsere Wohnung 
beobachtet hat. Ich vermute, das war schon so ein Paparazzo.« 

Die Präsidentin nickte und lächelte entgegenkommend. » Außerdem ist 
es wichtig für den Frieden in unserem Land. Wir müssen verhindern, dass 
es wieder zu gewalttätigen Auseinandersetzungen wıe beim Anschlag auf 
die Fruchtbarkeitsklinik kommt. Sie beide haben es am eigenen Leib 
erfahren. Die Lage ist angespannt. Frauen wollen um jeden Preis Kinder 
und werden zu Attentäterinnen. Wenn Sıe mit der Regierung 
zusammenarbeiten, können wir Sie und das Baby schützen.« Seda war 
noch nicht ganz überzeugt. 

»Ich kann mich selbst schützen«, entgegnete sie. »Ich arbeite auch in der 
DEE.« Sie blickte auf das Sicherheitspersonal der Präsidentin. 

»Sıe werden sich nicht mehr verteidigen können, wenn Sie 
hochschwanger sind.« 


»Okay, geben Sie uns einen Augenblick. Sophie und ich möchten uns 
besprechen.« 

Die beiden gingen zusammen für einen Augenblick ins Schlafzimmer. 
Sie hatten unterschiedliche Beweggründe, aber nach einer kurzen 
Diskussion entschieden sie sich dafür, die Hilfe der Präsidentin in Anspruch 
zu nehmen. Sophies Antrieb war es, dass sie glaubte, die Medien hätten schon 
jetzt herausgefunden, wo sie wohnten. Seda wollte nur deshalb auf das 
Angebot eingehen, weil sie gewalttätige Auseinandersetzungen, wie den 
Anschlag auf die Fruchtbarkeitsklinik, um jeden Preis verhindern wollte. 
Wenn sie ein Beispiel für andere Frauen sein konnte, um eine Alternative 
aufzuzeigen, musste sie es tun. Auch wenn sie es hasste, im Scheinwerferlicht 
zu stehen. 

Die beiden gingen wieder ins Wohnzimmer und teilten der Präsidentin 
ihre Entscheidung mit. 

Julia freute sich, dass ihre Taktik aufgegangen war und erläuterte: 
»Morgen soll es eine Pressemitteilung bezüglich der Fortschritte unserer 
Forschung geben. Dabei möchten wir verkünden, dass Sie schwanger sind. 
Wir werden nicht Ihre vollständigen Namen nennen, aber wir möchten ein 
Foto von Ihnen zeigen. Dieses wird die Medien besänftigen und den Druck, 
Sie ausfindig zu machen, verringern. Am besten, wır machen das Foto 
gleich hier zusammen.« 

Sophie räumte aufgeregt eine weiße Wand im Wohnzimmer frei, und die 
beiden sollten sich auf die rechte Seite der Präsidentin stellen. Julia 
Eisenbach forderte das Ehepaar auf, ganz locker zu bleiben, und platzierte 
Sophies Hand auf Sedas flachem Bauch. 

»Das müsste so passen. Bitte nicht das Lächeln vergessen!«, sagte die 
Präsidentin und legte von einer auf die andere Sekunde eine perfekte Reihe 
weißer Zähne frei. Eine der Drohnen hatte eine Digitalkamera dabei und 
schoss das Foto. 

Bevor sich Julia Eisenbach und ihre Begleiterinnen verabschiedeten, 
erklärte sie dem Paar noch, dass sie ab jetzt unter ihrem Schutz standen und 
sich deshalb nicht wundern sollten, wenn sie sich beobachtet fühlten. Seda 
und Sophie bedankten sich bei der Präsidentin und schlossen erleichtert die 
Tür. 


»Was für ein verrückter Abend«, sagte Sophie. »Die Präsidentin 
höchstpersönlich! Ich kann es immer noch nicht glauben.« 
Seda war weniger positiv gestimmt und fühlte sich überrumpelt. 


Magnus & Seda 


Magnus stand früh auf, um vor seiner Schicht Seda abzufangen und mit ihr 
zu sprechen. Er war aufgeregt, als er mit der U-Bahn Richtung Neukölln 
unterwegs war. Selbst in der vollen Bahn zog er viele Blicke auf sich, weil 
er einer Minderheit angehörte. Meistens hatte er Glück und einen 
Doppelsitz für sich alleine, denn die meisten Frauen trauten Männern nicht 
über den Weg und mieden den Kontakt mit ihm. Er dachte über seinen 
neuen Job nach und war froh, wie es bisher gelaufen war. Alle Kundinnen 
im Honigtopf hatten bislang nur mit ihm abhängen und flirten wollen. Nur 
eine Frau war mit ihm auf ein Zimmer gegangen, aber sie wollte nur ein 
paar Küsse und eine Massage. Dennoch wusste Magnus, es war nur eine 
Frage der Zeit, bis er richtig ranmusste. 

In der U-Bahn gab es einen kleinen Flachbildschirm, der die Nachrichten 
im Schnelldurchlauf zeigte. Als er im Augenwinkel ein Foto von Seda, ihrer 
Frau und der Präsidentin wahrnahm, wurde er aus seinen Gedanken 
gerissen. 

Die Schlagzeile lautete: 


Schwangerschaft bestätigt. Dieses Berliner Ehepaar ist überglücklich. Das 
erste Mal ist es gelungen, mit Parthenogenese eine erfolgreiche 
Befruchtung durchzuführen. Demnach sind beide Frauen die genetischen 
Mütter des im Anfangsstadium befindlichen weiblichen Embryos. 


Das Bild verschwand wieder, um mit anderen Nachrichten fortzufahren. 
Magnus konnte seinen Augen kaum trauen und war verwirrt. Er hatte 
gedacht, Seda wäre eventuell schwanger von ihm und nicht durch 
irgendwelche Wissenschaftlerinnen. 

Ohne tiefgehend über die Problematik nachdenken zu können, kam 
Magnus in Neukölln an und stand nach ein paar Metern Fußweg vor Sedas 
Hauseingang. Ungeduldig wartete er darauf, dass sie das Haus verließ, um 
zur Arbeit zu gehen. Ihm fiel ein schwarzer Mercedes auf, der direkt vor 


dem Hauseingang parkte und mit einer im schwarzen Anzug gekleideten 
Frau besetzt war. 

Im nächsten Moment kam Seda aus der Haustür und ging, ohne Magnus 
zu bemerken, sofort Richtung U-Bahn-Station. Er machte sich schnell auf 
den Weg über die Straße, um sie abzufangen. 

»Hey, Seda!« 

Sie stoppte kurz und sah mit suchendem Blick von rechts nach links, als 
ob sie verfolgt wurde. 

»Was machst du hier?«, fragte sie. »Komm einfach mit in meine 
Richtung. Wir können in der U-Bahn ungestörter reden.« 

Magnus war etwas verwundert, aber tat so wie ihm geheißen und folgte 
Sedas schnellem Schritt. 

Als sie sich beide ın der U-Bahn gegenüber voneinander niedergelassen 
hatten, fing Seda an zu reden: »Hör zu, das mit dir war nur eine einmalige 
Sache. Ich bin verheiratet und will vergessen, was zwischen uns passiert 
ist.« 

Magnus fühlte sich gekränkt, aber nahm sich vor, sich auf das 
Wesentliche zu konzentrieren. »Das mag ja sein, aber du bist schwanger!« 

»Ssssch, kannst du das noch etwas lauter sagen?« Seda sah sich um und 
versicherte sich, dass niemand ihrem Gespräch zuhörte. »Toll, hast wohl 
heute früh die Nachrichten gelesen und willst mir jetzt zu meiner 
Sensationsschwangerschaft gratulieren?« 

»Nein, es ist nicht, wie du denkst. Ich wusste schon vor den Nachrichten, 
dass du schwanger bist.« 

Seda war nun noch aufgebrachter und entgegnete emotional: »Wow, du 
denkst wohl, du bist ein richtiger Frauenversteher, nur weil du mir an 
diesem Abend ein wenig zugehört hast und dich erinnern konntest, dass 
Sophie und ich diese neue Befruchtungsmethode probiert haben.« 

»Nein, Seda, nicht deshalb, sondern weil ich dich geschwängert habe!« 

Seda stand von ihrem Platz auf und zeigte Richtung Ausgang. »Es reicht, 
Magnus. Verzieh dich, du erzählst einfach nur Quatsch.« 

»Nein, du musst mir zuhören!« 

Seda wollte nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen und setzte 
sich wieder hin. »Du bist doch sterilisiert und kannst überhaupt keine 


Kinder zeugen«, entgegnete sie. »Ich habe deine frische Narbe mit eigenen 
Augen gesehen.« 

»Das stimmt auch genau, wie du es sagst. Aber ich habe herausgefunden, 
dass man nach einer Vasektomie immer noch für ein paar Schüsse fruchtbar 
ist.« 

Seda hörte ihm zu, aber sah immer wieder über ihre Schulter und scannte 
mit ihren Blicken die Leute um sie herum. 

»Was ist denn los?«, fragte Magnus. »Du wirkst, als ob du unter 
Verfolgungswahn leidest!« 

»Ich habe ein paar Drohnen am Arsch, die auf mich aufpassen sollen, 
solange ich schwanger bin. Sie sind eigentlich nicht da, um mich zu 
beschatten, aber man weiß ja nıe. Und außerdem hat Sophie gestern gesagt, 
dass sie am Morgen jemanden gesehen hat, der sie auf dem Balkon 
beobachtet hat. Sie vermutet, dass es ein Reporter war.« 

Als Magnus das hörte, lehnte er sich ertappt zurück, in den Sitz und 
seine Wangen wurden rot. 

Seda schüttelte den Kopf. »Du willst mir doch nicht im Ernst sagen, dass 
du das warst? Bist du ein Stalker, oder was?« 

»Oh Mann, das muss wirklich komisch rüberkommen, aber ich wollte 
euch nicht stalken oder so. Ich wollte nur herausfinden, wann ich dich 
alleine antreffen kann, um mit dir reden zu können. Sei doch froh, dass ich 
nicht einfach an deiner Haustür geklingelt und dich auffliegen lassen habe.« 

»Jetzt soll ich auch noch froh sein, dass du mich stalkst und mir erzählst, 
dass mein Baby von dir sein könnte? Wenn das wirklich so sein sollte, bin 
ich geliefert! Ich wünschte, du hättest es mir nıcht gesagt.« 

»Aber es gibt noch eine Chance, alles wieder geradezurücken. Du musst 
die Schwangerschaft abbrechen und abtreiben, sonst landen wir beide im 
Gefängnis.« 

Seda verbarg ihr Gesicht in ihren Handflächen und atmete lautstark aus. 
»Wie stellst du dir das vor? Deutschlands berühmteste Schwangere geht in 
eine Klinik und treibt ab?« 

Magnus versuchte, sich weiter zu erklären: »Ich wusste bis heute früh 
noch nicht einmal, dass du in den Schlagzeilen bist. Ich dachte, ich müsste 
dich erst mal überreden, einen Schwangerschaftstest zu machen. Aber 
darüber sind wir uns ja jetzt im Klaren. Sagen wir, dass das Baby zu fünfzig 


Prozent von mır ist und zu fünfzig Prozent von eurer Befruchtung. Das 
heißt, die Chance, dass es ein Junge wird, ist circa fünfundzwanzig 
Prozent.« 

Seda konnte immer noch nicht glauben in welcher Lage sie sich befand. 

Sıe überlegte laut: »Das ist richtig«, sagte Seda. »Aber auch wenn es von 
dir ist und es ein Mädchen ist, könnte es sein, dass sie durch einen Bluttest 
herausfinden, dass es nicht von Sophie ist, sondern von einem Mann. Wenn 
sie es bis zur zwölften Schwangerschaftswoche herausfinden sollten, 
werden sıe mich zwingen abzutreiben, und sie werden durch einen 
DNATest wissen, dass du der Vater bist. Wir würden beide bestraft werden. 
Oh Mann, bist du sicher, dass du noch fruchtbar warst, als wir miteinander 
geschlafen haben?« 

»Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Ich weiß nur, dass ich nach der 
Operation nicht masturbiert habe und das mit dir mein erstes Mal danach 
war. Also stehen die Chancen leider schlecht und ich war noch fruchtbar.« 
Seda stand plötzlich auf und ging Richtung des nächsten Ausgangs. 
»Magnus, ich muss darüber nachdenken. Bleib du lieber sitzen. Das ist 
weniger auffällig.« 

Und im nächsten Moment war Seda wieder verschwunden. Magnus blieb 
in der Bahn sitzen, bis er beim Wittenbergplatz in Schöneberg angekommen 
war. 

Er war unzufrieden mit dem Ausgang des Gesprächs. Vielleicht war das 
Kind seins, aber vielleicht auch nicht. Wollte er schuld sein, wenn sinnlos 
ein kleines Menschenleben beendet wurde? Auf der anderen Seite war die 
neue Befruchtungsmethode dafür da, nicht mehr abhängig von der 
natürlichen Fortpflanzung und von Männern zu sein. Schaffte er sich selbst 
ab, wenn er nicht dagegen ankämpfte? Magnus schwirrte der Kopf, weil es 
so viele Möglichkeiten und Überlegungen gab. Doch am Ende lag die 
Entscheidung bei der Mutter des Kindes, und er musste abwarten, wie sich 
Seda entschied. 


Julia 


Julia befand sich in einer ihrer schwarzen Limousinen auf dem Weg zum 
Berliner Regierungsviertel, als sie eine Nachricht von ihrer Tochter Hanna 
bekam: 


Hi, Mum! Ich habe das Bild von dir und den Sensationsmüttern in den 
Nachrichten gesehen. Das hat mich daran erinnert, dass du mir noch nie 
wirklich von deiner Schwangerschaft mit mir erzählt hast. Kann ich dich 
am Wochenende besuchen und wir holen das nach? XO, Hanna 


Julia war misstrauisch, warum ihre Tochter so plötzlich ihre Nähe suchte. 
Die Schwangerschaft mit Hanna war eine Zeit, an die sie sich nur ungern 
erinnerte. Sie hatte ihr nie die genauen Umstände erläutert und wusste nicht, 
ob sie die Wahrheit vertrug. 

Seit ihre Tochter achtzehn Jahre alt war, war es ıhr erlaubt, 
herauszufinden, wer ihr leiblicher Vater war. Julia musste sich genau 
überlegen, was sie sagen wollte, um ihre Tochter nicht noch mehr 
wegzutreiben, aber trotzdem ihr Vertrauen zu gewinnen. Auf der anderen 
Seite war ein aufrichtiges Gespräch vielleicht der richtige Weg, auch wenn 
es wehtat und es eventuell bedeutete, Hanna könnte sich noch mehr von ihr 
distanzieren. 

Durch die Frontscheibe konnte Julia schon das Reichstagsgebäude 
erkennen, als sie eine weitere SMS bekam: 


Einladung zu einem geheimen Treffen am Seeufer des Honigschlosses. 
Morgen um 19.30 Uhr. X 


Julia wusste, dass die Leiterin des Etablissements auch als X bezeichnet 
wurde, und sie war interessiert, die einflussreiche Frau kennenzulernen. 
Dennoch war sie etwas unsicher, ob es der richtige Schritt war, sich als 
Präsidentin in diesen Gefilden zu bewegen. Letztendlich war sie viel zu 
neugierig, um die Einladung abzulehnen, und sagte höflich zu. Wenn sich 
herausstellen sollte, dass es sich in dem Gespräch um illegale 
Machenschaften drehte, war es so oder so wert, mehr darüber zu erfahren. 


Magnus 


Mit Rollkragenpullover und Brille saß Magnus in der hintersten Ecke des 
Mitarbeitertisches im Honigtopf. Er hoffte, dass er, wenn er nur tief genug 
in sein Buch vertieft war, nicht die Aufmerksamkeit der Kundinnen auf sich 
ziehen würde. Es gefiel ihm, dass er in seiner Studentenrolle einfach nur 
gechillt ein Buch lesen konnte. Nach einer halben Stunde war es trotzdem 


so weit. Der Kollege zu seiner Linken stieß ihm mit dem Ellenbogen in die 
Seite, weil eine Kundin offensichtlich interessiert an Magnus war. Er 
schenkte ihr ein Lächeln, setzte sich an ihren Tisch und trank zusammen mit 
ihr ein Glas Wein. Sie stellte sich als Barbara vor und fing nach nur 
wenigen Minuten an, seine Hand zu liebkosen und ihm Komplimente zu 
machen. 

»Mir gefallen deine glatte, weiche Haut und deine roten Lippen. Ich bin 
gespannt, wie die sich anfühlen.« 

Er hatte sofort das Gefühl, dass er bei Barbara nicht so einfach mit ein 
paar Küssen davonkam. Er schätzte sıe auf fünfzig Jahre, und sie hatte 
blond gefärbte Haare und künstliche Fingernägel. Magnus hatte nicht so 
sehr ein Problem mit ihrem Alter, sondern vielmehr damit, dass sie 
insgesamt unecht aussah. Dies wurde durch Schlauchbootlippen und 
übergroße Brüste unterstrichen. Trotzdem versuchte er, seine Arbeit auf 
professionelle Weise durchzuziehen, und ging zusammen mit ıhr auf ein 
Zimmer im ersten Stockwerk. 

»Also, Magnus, ich möchte gerne etwas mehr, als nur ein Buch mit dir 
lesen. Wie wäre es, wenn du dich frisch machst und ich es mir schon mal 
auf dem Bett bequem mache?« 

Magnus nahm, um die Stimmung etwas aufzulockern, seine Brille ab 
und wackelte mit den Augenbrauen, bevor er ins Badezimmer verschwand. 
Dort angekommen duschte er sich sofort kalt ab. Als er damit fertig war, 
starrte er sein Spiegelbild an und atmete dreimal tief durch, bevor er es 
nicht mehr länger hinauszögern konnte. 

Nur mit einem Handtuch um die Hüfte betrat er das Schlafzimmer. Als er 
Barbara langsam ein Kleidungsstück nach dem anderen auszog, versuchte 
er, sich Seda vorzustellen, um in Stimmung zu kommen. Er fand Barbara 
einfach nicht anziehend, auch wenn es anderen Männern sicherlich anders 
ergangen wäre. Das Gute war, er musste nicht viel Initiative zeigen, weil 
Barbara sehr direkt voranschritt und ihm zeigte, was sie wollte. Magnus 
besann sich zuerst auf seine Fähigkeiten, dıe er ın der Clubnacht unter 
Beweis gestellt hatte. Er war überrascht, dass sein Körper trotzdem auf 
gewünschte Weise reagierte, auch wenn Barbara eigentlich nicht sein Typ 
war. Sie schien begeistert, als sie spürte, dass Magnus bereit für sie war, 
und sie zog ihn zwischen ihre Beine. Zuerst versuchte er, sich wie geplant 


vorzustellen, wie es wäre, mit Seda zu schlafen, aber dann wurde ihm klar, 
dass er nicht zu früh kommen wollte, weil seine Kundin schließlich für 
seine Dienste Geld bezahlte und sicherlich eine Weile ihren Spaß haben 
wollte. Nach einer gefühlten Ewigkeit in der Missionarsstellung forderte 
Barbara ihn auf, sie von hinten zu nehmen. Das gefiel ihm besser, weil er 
sie nicht ständig küssten musste und es eine gewisse Distanz zu seiner 
Kundin ermöglichte. 

Nachdem Barbara endlich zum Höhepunkt gekommen war, 
verabschiedeten sie sich relativ schnell voneinander, und Magnus bekam 
sein erstes nennenswertes Trinkgeld in Höhe von dreißig Euro. Auch wenn 
alles unproblematisch und erfolgreich verlaufen war, fühlte er sich auf 
eigenartige Art und Weise benutzt. 

Nach einer Dusche und einem Outfitwechsel war er froh, dass er nun 
wieder er selbst war und nicht Magnus, der Student, der für Geld mit 
Frauen schlief. Zum Glück war es schon so spät, dass er nicht zurück an die 
Bar musste. Im Dachgeschoss angekommen fiel er einfach in sein Bett, 
nachdem ihn Milo, der kleine Spitz, mit seinem hellen Bellen begrüßt hatte. 


KAPITEL 13 


Überraschung auf dem Steg 


Seda 


Seda war von dem Treffen mit Magnus total aus der Bahn geworfen 
worden. Auf der Arbeit war sie abgelenkt, aber zu Hause konnte sie an 
nichts anderes denken als an die Möglichkeit, dass sie einen Jungen 
bekommen könnte. Sie musste irgendwo ungestört herausfinden, was ihre 
Perspektiven waren. Sie ging draußen spazieren, um einen klaren Kopf zu 
bekommen. Man merkte, dass der Herbst bald kommen würde. Die 
Temperaturen lagen um die vierzehn Grad, und die Kastanienbäume 
verloren als Erstes ihre Blätter. Seda war bereits aufgefallen, dass ihr auf 
Schritt und Tritt ein schwarzes Auto folgte, wenn sie draußen unterwegs 
war. Das Auto war eigentlich nur zu ihrem Schutz vor der Presse da, 
dennoch fühlte sıe sich kontrolliert. Nach circa fünfzehn Minuten 
Spaziergang in ihrer Nachbarschaft kam Seda mit ihren Überlegungen 


bezüglich eines Schwangerschaftsabbruchs nicht weiter. Wiederum hatte sie 
Angst, ihr Handy zu benutzen, um herauszufinden, was das Internet sagte. 
Was, wenn die Regierung ihren Internetverlauf kontrollierte? Sie ging an 
einem kleinen Spätshop vorbei und hatte eine Idee. Anstatt sich nur eine 
Club Mate zur Erfrischung zu kaufen, ging sıe in den hinteren Bereich des 
Spätis und setzte sich an einen alten Desktop-Computer. Sie hatte sich 
immer gefragt, wer diese alten Computer eigentlich noch nutzte. Dem Staub 
auf der Tastatur zufolge schon eine Weile niemand mehr. Sie gab Folgendes 
ein: 

Strafe, wenn Frau einen Jungen bekommt Deutschland 

Ein männliches Baby wurde der Mutter entzogen und in ein Jungenheim 
gebracht. Um die Trennung zu verarbeiten, wurde die Mutter in einer 
geschlossenen Klinik untergebracht. Diese war zwar als Klinik deklariert, 
kam aber in Wirklichkeit einem Gefängnis näher. 

Wann kann Frau herausfinden, ob Junge oder Mädchen? 

Zuerst fand Seda ein paar Forumseinträge: Wenn dir zu Beginn der 
Schwangerschaft oft übel ist, dann wird es ein Mädchen ... 

Bis jetzt ging es Seda relativ normal. Sie hatte weder Morgenübelkeit 
noch irgendwelche anderen Symptome einer Schwangerschaft. Als sie einen 
weiteren Eintrag im Forum las: Mädchen stehlen ihrer Mutter die 
Schönheit, wusste sie, diese Ratschläge waren meist nur von alten Mythen 
und Aberglauben geprägt. Sie brauchte bessere, wissenschaftlich bestätigte 
Informationen. 

Beim Hilfezentrum für illegale Befruchtung fand Seda endlich 
vertrauenswürdigere Auskünfte. Auf dieser Website wurden Frauen 
ermutigt, sich an das Zentrum zu wenden, bevor oder nachdem sie Sex mit 
einem Mann hatten, oder wenn sie vorhatten, sich Samen auf dem 
Schwarzmarkt zu kaufen. Wenn Frau selbstständig zur Polizei ging, gab es 
ein gemildertes Strafmaß. Der Website zufolge war bei einer 
Ultraschalluntersuchung ab der zwölften Schwangerschaftswoche zu 
fünfundvierzig Prozent erkennbar, welches Geschlecht das Baby hatte. Ab 
der dreizehnten Schwangerschaftswoche war es zu achtzig Prozent 
erkennbar. 

Einhergehend mit dem Verbot natürlicher Fortpflanzung, fand Seda 
heraus, dass es in Deutschland untersagt war, eine Schwangerschaft 


frühzeitig abzubrechen. Ausnahmen gab es nur bei Vergewaltigungen. 
Bevor das Verbot im Jahre 2010 eingeführt worden war, war es möglich 
gewesen, bis zur vierzehnten Schwangerschaftswoche abzutreiben. Wenn 
sie diesen Zeitraum als Maßstab nahm, hätte Seda demnach nur ein 
Zeitfenster von einer Woche, um im Falle eines Jungen abtreiben zu 
können. Die andere Möglichkeit bestand darin, jetzt sofort abzubrechen, 
ohne genau zu wissen, wer der Vater oder die Mutter war. Sie war sich nicht 
sicher, was sie tun sollte, denn es gab außerdem noch die Chance, dass 
Magnus der Vater eines Mädchens sein könnte und die Wissenschaftler nach 
der Geburt herausfänden, dass das Baby nicht von Sophie war. Seda redete 
sich ein, dass Magnus und Sophie wenigstens beide ähnliche äußerliche 
Merkmale hatten und es daher zumindest nicht augenscheinlich wäre, wer 
der Erzeuger oder die Erzeugerin war. Beide hatten blonde, glatte Haare 
und blaue Augen. 

Seda versuchte, den Aufenthalt im Späti so kurz wie möglich zu halten. 
Für die Nutzung des Internets bezahlte sie der älteren Dame die 
angefallenen zwei Euro und ging wieder an die frische Luft, um eine 
Entscheidung zu treffen. Sie machte einen Stopp auf der Kottbusser Brücke 
und blickte auf den Landwehrkanal. Sie liebte diese Stelle, weil die weißen 
Schwäne, zusammen mit den ins Wasser hängenden Weiden, ein 
romantisches Bild erzeugten. Nach einer Weile spürte sıe ein leichtes 
Ziehen in ihren Brüsten. Unauffällig griff sie sich an ihren Oberkörper und 
merkte, wıe empfindlich sie war. 

Dies war das erste Symptom ihrer Schwangerschaft, das sie am eigenen 
Leib spüren konnte. Seda nahm es als Zeichen und entschied sich, das Kind 
zu bekommen, egal welche Konsequenzen daraus entstehen würden. Sie 
wollte für das Baby kämpfen und Sophie gegenüber wiedergutmachen, was 
sie mit dem Seitensprung zerstört hatte. 


Magnus 


»Hey, Bine, kannst du mir die Telefonnummer von Mr. X geben? Ich muss 
unbedingt mit ihm reden ... es ist wichtig!«, sagte Magnus, von einem auf 
das andere Bein wippend, als er in Bines Büro stand. 

Nach langer Überredung rief Bine Mr. X an und gab den Hörer an 
Magnus weiter. 

»Hey, Magnus, was gibt’s? Hast du mit deiner Perle geredet? Ist sie 
schwanger?« 

»Genau darüber wollte ich mit Ihnen reden. Können wir uns unter vier 
Augen treffen?« 

»Das klingt ja nicht so gut. Na gut, Magnus, komm rüber ins 
Honigschloss, und wir können reden.« 

Magnus war noch nie im Honigschloss gewesen, aber er hatte davon 
gehört. Bine gab ihm die Adresse, und er machte sich mit dem 
Gemeinschaftsfahrrad auf den Weg Richtung Grunewald. Viele seiner 
Kollegen hatten ıhm erzählt, dass sie mehr und mehr Schichten im Schloss 
übernehmen konnten, wenn sie einen guten Job machten. Man konnte dort 
wesentlich mehr Trinkgeld verdienen, weil die Kundinnen einer anderen 
Klientel angehörten. 

Als Magnus der Adresse näher kam, staunte er über die großen alten 
Villen im Grunewalder Stadtteil. Das Honigschloss selbst war 
atemberaubend. Ihm wurde sofort klar, woher das Gebäude seinen Namen 
hatte, denn die Fassade schimmerte golden im Sonnenlicht. 

An der Sprechanlage wollte sich Magnus vorstellen, doch das 
Sicherheitspersonal erklärte ihm, stattdessen einfach seine rote Kreditkarte 
zu scannen. Das Licht blinkte grün, und er wurde eingelassen. In der 
Empfangshalle musste Magnus einige Zeit warten, aber es störte ihn nicht. 
Noch nie hatte er einen so prunkvollen Raum gesehen. Bisher kannte er 
Schlösser und Kronleuchter nur aus Filmen. Er hatte Berlin, oder zumindest 
Brandenburg, noch nie im Leben verlassen. 

Nach einer Weile kam Mr. X auf Magnus zu und begrüßte ihn 
warmherzig. Ohne Umschweife führte er seinen neuen Angestellten auf die 
Veranda hinter dem Schloss, mit Blick auf den See. 


X redete nicht lange um den heißen Brei: »Und ist deine Süße 
schwanger?« 

»Ja, leider«, sagte Magnus mit verlegenem Blick auf den Marmorboden. 

»Was für ein Pech. Dein vermutlich letzter fruchtbarer Schuss war ein 
Treffer. Ich hoffe, du konntest sie überreden abzutreiben?« 

»Es ist leider nicht so einfach. Sıe hatte eine künstliche Befruchtung und 
wollte sowieso schwanger werden. Deshalb wissen wir nicht, ob es von mir 
oder von ihr ist.« 

»Von ıhr’?«, sagte X überrascht, und man konnte tiefe Sorgenfalten auf 
seiner Stirn erkennen. 

»Ja, von ıhrer Frau. Sie haben diese neue Befruchtungsmethode 
ausprobiert, bei der Frauen zusammen Kinder zeugen können.« 

»Oh meine Göttin, ich kann es nicht glauben. Ist es etwa das Paar, das 
überall ın den Nachrichten zu sehen ist?« 

»Ja, genau. Das sind die beiden.« 

»Was für eine Ironie, dass du der Vater sein könntest.« Mr. X machte 
eine bedeutungsschwere Pause und blickte durch seine Ray- 
BanSonnenbrille über den See in die Ferne. »Du musst sie dennoch 
überreden, die Schwangerschaft abzubrechen. Noch würde es nicht viel 
Aufmerksamkeit erregen. Je länger wir warten, desto mehr Hoffnung haben 
alle Frauen da draußen, uns Männer endlich abschaffen zu können.« 

»Aber wo bekomme ich die richtigen Medikamente dafür?« 

»Ich kümmere mich darum und besorge dir was. Komm am Samstag 
wieder hierher, um die gleiche Zeit, und ich gebe dir ein Mittel für den 
Schwangerschaftsabbruch.« 

Julia 


Je näher sie mit ihrer Limousine dem Honigschloss kam, desto nervöser 
wurde die Präsidentin. Ihre Fahrerin fuhr mit dem schwarzen Audi A8 vor 
das Schloss, und Julia und ihre Beschützerinnen wurden durch das Schloss 
direkt in den Garten geleitet. Hier war Julia bisher noch nie gewesen. Sie 
befahl ihren Leibwächterinnen, sich weiter weg auf die Veranda zu stellen, 
von der man einen guten Blick auf den Steg und den See hatte. Sie wollte 
sich mit der Person unter vier Augen unterhalten und fühlte sich sicher 
genug, ihre Drohnen nicht direkt um sich herum zu haben. Es war fast 


dunkel, doch von Weitem sah sıe auf dem Steg einen mit Fackeln 
beleuchteten Tisch, an dem eine Person saß. 

Als sie näher kam, erkannte sie Christian in einem eleganten schwarzen 
Smoking. 

»Hallo, Christian. Du kannst deiner Chefin Bescheid geben, dass ich hier 
bin.« 

»Oh, Julia, du willst es einfach nicht wahrhaben. Ich bin X!« 

Julia setzte sich mit gefasster Miene an den Tisch. Auch wenn ihr Herz 
klopfte, ließ sie sich nach außen nichts anmerken. »Mag ja sein, dass du Mr. 
X bist, aber wo ist die Frau, die dabei die Fäden in der Hand hält?« 

»Du irrst dich, Julia. Hier hat keine Frau das Sagen, wie sonst überall in 
deinem so wunderbaren Staat. Ich, ein Mann, habe fast das gesamte 
Rotlichtmilieu von Berlin in der Hand.« 

»Aber Männer können nicht einmal Geld besitzen, geschweige denn ein 
gesamtes Business. Wenn dem so sein sollte, kann ich es nicht dulden und 
muss dich anzeigen.« 

»Werte Präsidentin, ich empfehle dir, dies nicht zu tun, denn ich werde 
dich mit Informationen versorgen, die du ganz dringend benötigst. Als 
Gegenleistung lässt du unser Business weiter bestehen.« 

Christian grinste selbstbewusst. Er war sich seiner Sache offenbar sicher. 
Julia hingegen hatte ihre Arme und Beine verschränkt, denn es missfiel ıhr, 
dass sıe nicht die Kontrolle hatte. 

»Worum geht es?«, fragte sie. »Ich muss wissen, um welche 
Informationen es sich handelt, um eine Entscheidung über deine Existenz 
zu treffen.« 

»Bei dir geht es immer nur ums Business. Wollen wir nicht erst mal in 
Ruhe unser Candlelight-Dinner genießen und einen Wein trinken?« 

Christian schnipste mit den Fingern, und von Weitem kamen mehrere 
Kellner mit Tellern und Wein. Julia ließ sich auf das Spielchen ein und 
lehnte sich entspannt zurück. 

»Also, Julia, wie kann es sein, dass du uns Männer loswerden willst? Du 
kannst doch unmöglich wollen, dass wir hier im Honigschloss aufhören, 
euch Frauen die tiefsten Sehnsüchte zu erfüllen. Wir haben zwar auch 
Frauen im Team, aber meine männlichen Angestellten sind wesentlich 
gefragter.« 


»Christian, siehst du es nicht? Du wirst dieses Spiel gegen die Zeit 
verlieren. Jetzt gibt es noch genug Frauen, die sich an eine Zeit mit 
Männern erinnern und gewisse Bedürfnisse haben. Aber in zwanzig Jahren 
wird euch Männern einfach niemand mehr hinterhertrauern.« 

Während die beiden diskutierten und dabei Sauvignon Blanc tranken, 
wurde das Abendessen serviert. 

Christian dachte sich, dass Julia unmöglich wissen könne, dass ihr 
Wunderbaby, auf das ihre Forschung aufbaute, wahrscheinlich der 
Sprössling einer seiner Mitarbeiter war. Sie wäre nicht so selbstbewusst und 
würde nicht vom Ende der Männer reden, wenn sie einen Schimmer hätte. 
Christian wollte diese Karte aber noch nicht ausspielen und konzentrierte 
sich auf andere Informationen, die er über Julia herausgefunden hatte. 

»Ich habe das Gefühl, du genießt die Gegenwart von Männern sehr 
gerne«, sagte Christian. »Schließlich warst du mal mit einem Kriegshelden 
verheiratet.« 

Julia nahm gelassen einen Schluck Wein und ließ sich nicht anmerken, 
dass sıe sich ertappt fühlte. »Das Essen ist vorzüglich, Christian, dennoch 
ist es jetzt an der Zeit, dass du mir von deinen Informationen erzählst.« Sie 
legte das Besteck auf ihren Teller, nachdem sie ein köstliches Lachsfilet auf 
Tagliatelle mit Tomaten-Sahnesoße verspeist hatte. 

»Ich weiß, wo sich die gestohlenen Samen befinden«, kam Christian 
endlich zum Punkt. »Und ich weiß, woher die vielen Bargeldfunde in den 
Wohnungen gewisser Männer stammen.« 

»Woher weißt du das?« 

»Frauen werden emotional und lassen sich fallen, wenn sie mit meinen 
Mitarbeitern schlafen. Es gibt Stammkundinnen, die nach einem 
Schäferstündchen ihre gesamten Geheimnisse ausplaudern.« 

Julia guckte etwas skeptisch und entgegnete: »Nicht alle Frauen sind so 
naiv, aber ich verstehe, was du meinst. Sie öffnen sich und lassen sich 
fallen, wenn sie sich bei deinen Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen geborgen 
fühlen.« 

»Genau so ist es. Es gibt einen großen Samenschwarzmarkt-Ring, mit 
dem ich nichts zu tun haben will. Manche Kundinnen denken, dass sie auch 
bei uns einen fruchtbaren Schuss bekommen können, und fragen meine 
männlichen Mitarbeiter nach einer illegalen Transaktion. Aber das ist für 


mich ein No-Go. Alle meine Jungs haben eine Vasektomie hinter sich und 
müssen verhüten. Vielleicht befinde ich mich mit meinem Etablissement 
aufgrund meines Geschlechts in kriminellen Gefilden, aber abgesehen 
davon, ist alles, was wir hier machen, legal.« 

»Denkst du denn, du hast alle deine Männer im Griff und kannst ihnen 
vertrauen?« 

»Unsere Angestellten bekommen alle einen fairen Arbeitsvertrag und, 
was noch viel wichtiger ist, ein Zuhause. Wir sind hier wie eine große 
Familie. Aber wer sich nicht an die Regeln hält, wırd ohne viel Nachsicht 
ausgestoßen.« 

»Okay, ich glaube dir, dass deine Mitarbeiter viele wichtige 
Informationen sammeln können, dennoch brauche ich Beweise, Adressen 
und Namen. Wenn sich dann herausstellt, dass deine Informationen 
stimmen und dazu beitragen, dass wir die Angreifer stellen, dann werde ich 
dich nicht anzeigen und lasse dich und deine Geschäfte weiter unbehelligt.« 
Christian schien zufrieden und prostete Julia zu. »Ich freue mich, mit Ihnen 
Geschäfte zu machen, werte Präsidentin! Und nun lass uns noch ein 
bisschen diesen wunderschönen Abend und das Dessert genießen!« 

Christian lächelte euphorisch, und Julia dachte sich, dieser Mann hatte 
einfach viel zu viel Selbstbewusstsein für die Gesellschaft, in der sie lebten. 
Sıe fühlte sich auf merkwürdige Weise von ıhm angezogen, weil er ıhr in 
Willensstärke ebenbürtig zu sein schien und nicht wie die meisten anderen 
Männer war, die sich ihrem Schicksal der Unterdrückung ergaben. 


Seda 


Es waren nun schon drei Tage vergangen, und Magnus hatte sich immer 
noch nicht bei ıhr gemeldet. Sie wollte ihm ein für alle Mal mitteilen, dass 
sie ihr Kind austragen würde, egal wie seine Meinung dazu war. Das 
Problem war, dass sie weder Telefonnummern noch Social-Media-K.ontakte 
ausgetauscht hatten und sie nicht wusste, wie sie sich bei ihm melden 
konnte. Sie schaute jede freie Minute aus dem Fenster und musste 
mittlerweile sogar auf die übervorsichtige Sophie einen verrückten 
Eindruck machen. Sie hoffte, dass sich Magnus wieder auf unauffällige Art 
und Weise nähern würde, um Kontakt mit ihr aufzunehmen. 


An einem Abend sprach ihre Frau sie auf ihre Paranoia an: »Warum bist 
du so vorsichtig? Hast du etwa schon Paparazzi gesehen, die dir 
hinterherspionieren?« 

»Nein, bisher noch nicht. Aber dieses schwarze Auto, das zu meiner 
Sicherheit sein soll, bringt mich um den Verstand. Ich hatte ja keine 
Ahnung, wie ernst es die Präsidentin meinte, als sie uns jemanden zum 
Schutz bestellt hat.« 

»Ach, Schatz, ist doch egal, wenn die Drohnen dich verfolgen. Wir 
haben nichts zu verbergen. Also, ich finde es ganz beruhigend, dass dir und 
dem Baby nichts passieren kann.« Sophie ging näher zu Seda und strich ihr 
zaghaft über den Bauch. »Merkst du denn schon irgendwas? Du scheinst 
irgendwie verändert. Vielleicht sind das die Hormone?« 

»Ja, ich merke mittlerweile, dass meine Brüste etwas sensibel sind, und 
gestern hatte ich einen ziehenden Schmerz. Ansonsten fühle ich mich aber 
ganz normal und hoffe, unser Mädchen wächst und gedeiht.« 

Seda nahm ihre Frau in die Arme und wollte ihr so gerne all ihre 
Gedanken beichten. Noch nie hatte sie ein Geheimnis vor ihrer Frau gehabt, 
und es fiel ihr schwer, nicht offen und ehrlich zu ihr zu sein. Auf der 
anderen Seite wollte sie Sophie nicht verlieren und musste aus diesem 
Grund Stillschweigen bewahren. Seda fühlte eine große Last auf ıhren 
Schultern und versuchte, sich zu verinnerlichen, dass sie lernen musste, 
damit umzugehen, wenn sie nicht zusammenbrechen wollte. 


KAPITEL 14 


Schwangerschaftsabbruch 


Magnus 


Am nächsten Samstag machte Magnus sich fertig, um das Medikament vom 
Honigschloss abzuholen. Er musste früh aufstehen, denn er hatte viel zu 
tun. Zuerst musste er in den Westen von Berlin nach Grunewald, um danach 
Seda abzufangen, die in Neukölln lebte. Er lief die vier Stockwerke 
hinunter und nahm dabei jeweils drei Stufen auf einmal. 

Aus einem Raum hörte er jemanden rufen: »Leise bitte — hier schlafen 
noch Leute!« 


Magnus bremste ein wenig ab, denn er wollte es sich mit seinen 
Kollegen nicht verscherzen. Unten angekommen streifte er sich seine 
Jeansjacke über, draußen war es so früh am Morgen noch relativ kalt. Als er 
auf die Straße trat, stand er X gegenüber. 

»Hey, Magnus, so früh schon auf den Beinen?« 

»Ja, ich wollte gerade zu Ihnen fahren, um das Medikament abzuholen. 
Ich dachte schon, ich muss den ganzen Weg nach Grunewald machen, um 
dann wieder in entgegengesetzte Richtung nach Neukölln zu fahren. Das 
hätte mich den ganzen Tag gekostet.« 

»Deshalb bin ich auch hier. Um mit dir über die Abtreibung zu sprechen. 
Lass uns zusammen ein paar Schritte gehen und die kühle Morgenluft 
genießen.« 

Magnus war gespannt, was X nun schon wieder für einen Plan hatte. 

»Ich habe es mir anders überlegt«, sagte Mr. X. »Ich will, dass du deine 
Freundin überredest, doch nicht die Schwangerschaft abzubrechen. Das 
sollte nicht zu schwer zu erreichen sein, denn sie hatte ja sowieso vor, eine 
Familie mit ihrer Frau zu gründen.« 

Magnus merkte, wie ihm eine Bürde vom Herzen fiel, dennoch wollte er 
wissen warum. »Kann ich fragen, woher der Sinneswandel kommt?« 

»Stell dir vor, das Baby ist wirklich von dir und die Forscherinnen 
wissen nichts davon. Es ist brillant. Sie werden weiterhin denken, sie haben 
ein Wunder bewirkt, und werden nicht weiter daran forschen, die 
Parthenogenese zu verbessern. Auf Deutsch: Sie verplempern wichtige Zeit, 
um uns Männer überflüssig zu machen.« Als er seine Beweggründe 
erläuterte, grinste Mr. X Magnus mit leuchtenden Augen an. Es schien, als 
ob er in keiner Weise über die eventuellen Konsequenzen für Magnus 
beunruhigt wäre. 

»Aber dabei vergessen Sie eine Schwierigkeit«, meinte Magnus. »Wenn 
Seda einen Jungen bekommt, dann rollt mein Kopf, und vielleicht 
bekommen auch Sie Ärger, weil ich bei Ihnen angestellt bin.« 

»Darum werde ich mich natürlich kümmern. Sag doch deiner Perle, dass 
sıe bei den Ultraschallaufnahmen einen guten Blick wirft, und wenn sie 
etwas sieht, soll sie dir sofort Bescheid geben.« 

»Und was soll ich machen, wenn sie mich warnt? Ich kann mich doch 
nicht ewig vor den Drohnen verstecken.« 


»Ich werde mich mit meinen ausländischen Kontakten in Verbindung 
setzen. Wenn sie dich suchen, dann bist du schon längst über alle Berge. 
Und die Befruchtung war ja theoretisch, bevor du bei uns angestellt 
wurdest, und somit hat es nichts mit dem Honig-Business zu tun.« 

Magnus war durch diese Aussage eher beunruhigt. Warum sollte X ıhm 
helfen, wenn es eigentlich nicht wirklich sein Problem war? Er konnte in 
diesem Moment nichts anderes tun, als sich auf das Wort seines Bosses zu 
verlassen. 

»Ach, Magnus, schau nicht so betrübt drein. Die Chance, dass sie einen 
Jungen bekommt, steht nur bei etwa fünfundzwanzig Prozent. Mach dir 
nicht zu viele Sorgen und lass uns über etwas anderes reden. Wie gefällt dir 
denn die Arbeit bei uns? Macht es dir mittlerweile Spaß, mit den 
Klientinnen zu schlafen?« 

»Ehrlich gesagt fühle ich mich immer noch nicht gut damit.« 

Magnus wollte nicht zu sehr ins Detail gehen, aber seine Abneigung 
gegen die Sexarbeit war viel größer, als er zum Ausdruck brachte. Er fühlte 
sich unter Druck gesetzt. 

»Das ist wirklich komisch«, sagte Mr. X. »Deine ersten Bewertungen 
von den Kundinnen waren ziemlich gut. Das spricht meistens dafür, dass 
auch du Spaß daran hast.« 

Magnus fühlte sich überwacht und merkte, wie seine Privatsphäre immer 
weiter zerbröckelte. Er wollte gar nicht wissen, in welchen Details seine 
Kundinnen ihn bewerten konnten. Was wusste X alles über ihn? 

»Okay, ich werte dein Schweigen und deinen Gesichtsausdruck einfach 
als Ablehnung. Wirklich schade, denn du hättest sehr viel Potenzial, eine 
Menge Trinkgeld zu verdienen.« 

»Mir geht es nicht ums Geld«, sagte Magnus. »Was soll ich mir denn 
davon kaufen in dieser männerfeindlichen Welt? Ich würde lieber einen Job 
haben, den ich mit meinem Gewissen vereinbaren kann.« 

»Okay, wie wäre es, wenn ich dir eine Stelle bei uns im Theatersaal des 
Schlosses gebe? Du wohnst weiterhin hier im Honigtopf, aber zur Arbeit 
kommst du rüber nach Grunewald.« 

Magnus’ Augen leuchteten auf. »Muss ich dann nicht mehr mit Frauen 
schlafen?« 


»Wir können dein Profil von unserer Website nehmen. Aber manchmal 
vergucken sich die Damen auch in unsere Kellner und bieten viel Geld, um 
mit ihnen zu schlafen. Da würde ich ungern nein sagen.« 

»Gut, das klingt besser als bisher. Ich nehme das Angebot dankend an.« 

Die beiden Männer schlugen auf ihre Übereinkunft ein und redeten über 
die Details der neuen Position als Barkeeper. Sie drehten wieder um und 
gingen zurück in Richtung des Honigtopfes. Als sie dort ankamen, 
verabschiedeten sie sich, und Mr. X bot Magnus das Du an. »Wie wäre es, 
wenn du mich ab jetzt Christian nennst?« 

Magnus willigte nach außen freudig ein, aber dachte dabei, dass er 
aufpassen musste, dass Christian ihn nicht zu seiner Marionette machte. 
Vielleicht war all die positive Aufmerksamkeit nur ein Mittel zum Zweck. 


Seda & Magnus 


Seda ruhte sich nach ihrer Schicht als Drohne auf ihrem Balkon aus. Die 
Sonne schien ihr ins Gesicht, und sie genoss die Ruhe, um in sich selbst 
hineinzufühlen. Konnte sie das heranwachsende Kind in sich spüren? War 
Sophie die Mutter oder Magnus der Vater? Sie dachte, diese Frage musste 
sich wahrscheinlich noch nie jemand auf dieser Welt stellen, und ihr wurde 
klar, wie besonders, aber auch verrückt ihre Situation war. 

Nach einer Weile schlief sie auf ihrer Sonnenliege, die mit der Werbung 
eines bekannten Bierherstellers bedruckt war, ein. Sie träumte davon, 
Zwillinge zu bekommen, wobei ein Baby ein Mädchen war und das andere 
ein Junge. Diesen musste sie versteckt halten. Als sie gerade von einer 
Spezialeinheit verfolgt wurde, hörte sie eine Stimme ihren Namen flüstern: 
»Pssst, Seda!« 

Seda brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass sie nicht mehr 
träumte. Als sie zu schnell versuchte, von ihrer Liege aufzustehen, wurde 
ihr schwarz vor Augen, und sie musste sich am Geländer des Balkons 
festhalten. 

Magnus stand auf dem Gehweg vor ihrer Wohnung und machte 
Handbewegungen, dass Seda nach unten kommen sollte. Sie rief ihm so 
leise es ging zu, denn Sophie war im Schlafzimmer und schlief nach ihrer 
Nachtschicht in der Fruchtbarkeitsklinik: »Hey, pass auf. Was ist, wenn 
meine Frau dich sieht? Warte um die Ecke, ich komme runter.« 


Nach fünf Minuten kam Seda unten an und fand Magnus im sicheren 
Abstand zu ihrer Wohnung. Die beiden begrüßten sich unbeholfen. Magnus 
wollte sie umarmen, aber Seda wollte ihm nur die Hand schütteln. Am Ende 
ergab sich eine Mischung. 

»Ich habe Sophie gesagt, ich gehe etwas einkaufen fürs Mittagessen. 
Also haben wir ein bisschen Zeit. Lass uns in die Hasenheide gehen. Dort 
haben wır Privatsphäre, ohne dass uns Drohnen am Arsch hängen.« 

Die Hasenheide war der nahe liegende Park, der berühmt-berüchtigt 
dafür war, dass man dort auf verschiedenste Leute treffen konnte. Von 
Drogenhändlerinnen über Pfandpiratinnen bis hin zu Familien mit jungen 
Kindern konnte man dort alles vorfinden. Genau diese Anonymität war 
perfekt für Magnus und Seda. 

Magnus griff nach ein wenig Smalltalk als Erstes das ernste Thema auf, 
das über ihren Köpfen schwebte: » Also gut, Seda, ich habe darüber 
nachgedacht und möchte nicht, dass du das Kind abtreibst. Auch wenn ich 
natürlich kein wirkliches Mitspracherecht habe, will ich, dass du weißt, dass 
du meine Rückendeckung hast.« 

»Ich bin froh, dass du Verständnis zeigst, auch wenn ich meine 
Entscheidung bereits unabhängig von dir getroffen habe. Ich möchte das 
Kind austragen. Ich werde das Risiko eingehen. Das bin ich meiner Frau 
einfach schuldig. Sie freut sich so sehr auf das Kind und würde mir niemals 
verzeihen, wenn ich die Schwangerschaft abbreche.« 

Magnus schaute Seda tief ın die Augen und konnte sehen, welche Bürde 
sie tragen musste. Schon wieder fühlte er sich schuldig für die Situation, in 
die er sie beide gebracht hatte. »Wir beide gehen ein erhebliches Risiko ein. 
Genau wiıe du letztes Mal gesagt hast. Wenn das Kind von mir ist, dann 
müssen wir beide mit harten Konsequenzen rechnen. Deshalb ist es wichtig, 
dass du genau im Auge behältst, wie sich das Kind entwickelt. Wenn sie 
Ultraschallaufnahmen machen und es aussieht, als ob es ein Junge wäre, sag 
mir bitte so schnell wie möglich Bescheid.« 

»Das kann ich gerne machen. Aber ich vermute mal, dass die Ärzte 
schon längst erkannt haben, welches Geschlecht das Baby hat, wenn sogar 
ich als Leihe es erkennen könnte. Aber okay, ich werde ein offenes Auge 
haben und auch Sophie fragen, ob sie irgendetwas Merkwürdiges an den 
Untersuchungswerten feststellen kann. Sie kennt sich durch ihre 


Ausbildung wesentlich besser aus als ich.« 

Magnus hatte einen Einfall: »Willst du ihr nicht vielleicht doch von 
unserem Seitensprung erzählen? Dann kann sie dir helfen und in der Klinik 
unsere Spionin sein.« 

Seda schüttelte energisch den Kopf. »Du verstehst es nicht, Magnus. 
Wenn ich ihr von dir erzähle, wird sie mich verlassen, und ihr Traum von 
einer eigenen Familie wäre zerplatzt. Aber ich kann Stärke beweisen und 
Wiedergutmachung leisten, wenn ich ihr nichts erzähle und damit 
umzugehen lerne.« 

Magnus verstand Seda in diesem Punkt nicht wirklich, aber merkte, dass 
er nicht weiter nachbohren sollte. 

»Gut, dann leben wir beide mit dem Risiko aufzufliegen und versuchen, 
auf der Hut zu sein.« 

Seda blickte auf die Uhr und bemerkte, dass sie noch schnell in den 
Supermarkt musste, damit ihre Ausrede Sophie gegenüber nicht aufflog. 
»Gut, dann lass uns in Kontakt bleiben. Ich muss noch schnell einkaufen. 
Kannst du mir deine Handynummer geben? Es ist viel zu gefährlich, wenn 
du immer einfach nur aufkreuzt, wenn es dir passt.« 

Magnus grinste schelmisch und antwortete: »Die Frage nach meiner 
Telefonnummer habe ich mir etwas romantischer vorgestellt, aber ja, kannst 
du gerne haben.« 

Seda ging nicht auf Magnus’ Flirtversuche ein. »Ich werde dich unter 
einem anderen Namen einspeichern, sodass Sophie und auch sonst 
niemand, der uns hinterherspioniert, herausfinden kann, worüber wir 
reden.« 

»Das ist ein super Einfall«, sagte Magnus. »Wie wäre es, wenn du mir 
den Namen einer Kollegin gibst? Und wenn wir über das Baby reden, dann 
reden wir über die neue Uniform? So etwas wie: »Hi, Hannelore, die neue 
Uniform sieht leider etwas männlich aus.«« 

»Haha, das ist nicht schlecht. Aber für eine Hannelore bist du ein 
bisschen zu jung.« 

»Gut, dann einfach Martha. Den Namen bin ich sowieso schon gewohnt, 
weil ich mich so nenne, wenn ich mich als Frau verkleide.« 


»Ja, ich erinnere mich an Martha, als sie sich auf das Gelände beim 
Brandenburger Tor geschmuggelt hat — eine wirklich attraktive Frau«, sagte 
Seda und zwinkerte Magnus zu. 

Er war froh, dass Seda wieder zum Spaßen zumute war und sie sich 
diesmal ım Guten trennten. Er hätte noch gerne mehr Zeit mit ıhr verbracht, 
aber er wusste auch, dass es gefährlich war. Als er auf dem Weg mit der 
UBahn Richtung Schöneberg war, hatte er wieder Flashbacks von der Nacht 
mit Seda. Diese Frau hatte ihn wirklich um den Verstand gebracht. 

Julia 


Es war Samstagmorgen, und Julia Eisenbach versuchte, sich in ihrer Villa 
auf der Veranda zu entspannen und ein Buch zu lesen. Als sie mindestens 
dreimal dieselbe Seite wiederholen musste, legte sie das Buch zur Seite. 

Julia war in ihrer Ehre gekränkt, weil Christian sie an der Nase 
herumgeführt hatte. Sie nahm sich vor, ıhn nicht mehr zu unterschätzen und 
Nachforschungen über seinen Lebenslauf anstellen zu lassen. Die einzige 
Mitarbeiterin, der sie genug vertraute, war Samra, ihre persönliche 
Assistentin. 

Julia spielte mit dem Gedanken, Samra zur Spionage in das 
Honigschloss als Kundin einzuschleusen, aber verwarf diesen wieder. Es 
war zu gefährlich, ihr gegenüber einzugestehen, dass sie mit Christian 
Geschäfte machte. Jedenfalls war es jetzt noch zu früh, da sie noch nicht 
einmal Beweise dafür hatte, dass Christian die Wahrheit über den illegalen 
Samenhandel sagte. Sie beschloss, weiterhin selbst ein Auge auf ihn zu 
haben, indem sie Kundin im Honigschloss blieb und versuchte, Christians 
Vertrauen zu gewinnen. 

Plötzlich klingelte es an der Tür. Es war ihre Tochter Hanna, und Julia 
wusste, ihr stand ein wichtiges Gespräch bevor. 

»Hi, Mum, schön, dass du Zeit hast.« Ihre Tochter gab ihr eine lange 
Umarmung, und Julia war irritiert, weil Hanna so warmherzig zu ihr war 
wie sonst nie. 

»Was hast du für heute geplant?«, fragte Julia nervös. 

»Ich wollte einfach nur bei dir chillen. Es ist eine schöne Abwechslung 
zum Kuhstall, und wenn es heute noch wärmer wird, können wir doch in 
den Pool springen. Was denkst du?« 


»Okay, mach es dir gemütlich und such dir ein Zimmer aus. Wir können 
später gerne schwimmen gehen. Zum Glück habe ich letztes Jahr eine 
Heizung in den Pool einbauen lassen, denn sonst wäre es mir mittlerweile 
zu kalt dafür.« 


Gegen Mittag trafen sich die beiden im Pool. Der Garten der Familie 
Eisenbach gab ein bizarres Bild ab. Mutter und Tochter schwammen im 
beheizten Pool, und im Hintergrund sah man Drohnen entlang der großen 
Tannenbäume patrouillieren. 

»Möchtest du einen Aperol Spritz mit mir trinken? Du bist schließlich alt 
genug, um dir mit deiner Mutter einen Drink zu gönnen.« 

»Danke, ich nehme sehr gerne einen.« 

»Letztes Jahr in Italien beim Treffen der Female Union habe ich diesen 
Drink für mich entdeckt«, erklärte Julia, um die Stimmung etwas 
aufzulockern. 

Eine Bedienstete kam nur wenige Minuten später mit einem Tablett zum 
Pool und überreichte den beiden ihre Getränke. Hanna und Julia hingen mit 
den Ellenbogen auf dem Beckenrand und streckten ihr Gesichter zur Sonne. 
Die beiden Frauen waren sehr unterschiedlich von ihrem äußerlichen 
Erscheinungsbild. Hanna war etwas zierlicher und hatte einen dunkleren 
Teint. Julia hatte eine athletische Statur, mehr Kurven und einen blassen 
Hautton. Das Einzige, was sie unverkennbar als Mutter und Tochter 
auszeichnete, waren die graublauen, tiefgründigen Augen. 

»Weißt du, Mum, wofür ich mittlerweile außerdem alt genug bin?« 

»Ich weiß, Hanna, es ist dein Recht zu erfahren, wer dein genetischer 
Vater ist.« 

»Ja, genau, und ich möchte es gerne von dir persönlich erfahren.« 

»Du wolltest doch sonst nie etwas davon wissen, warum jetzt auf 
einmal?« 

»Meine Freundin hat mir ins Gewissen geredet.« 

»Deine Freundin im Sinne von »Partnerin<?«, hakte Julia nach. 

»Ja. Sie heißt Jördis, und ich habe sie in der Schule in Island 
kennengelernt. Sie ist ein Jahr älter und hat ihren Spendervater auch mit 
achtzehn kennengelernt.« 


Julia hörte zu und genoss währenddessen ihren Drink. Sıe war froh, dass 
Hanna viel von sich erzählte, sodass sie selbst nicht anfangen musste zu 
reden. 

»In Island ist es total wichtig, dass man herausfindet, wer seine 
Schwestern sind, damit man weiß, mit wem man sich daten kann. Bei nur 
circa zweihundertfünfzig Spendern im Land gibt es da viele 
Überschneidungen. Jördis hat eine unglaubliche Anzahl von hundertsechs 
Schwestern. Stell dir das mal vor! Nachdem sie mit ihrem Spendervater 
Kontakt aufgenommen hat, hat sie weniger mit ihm gesprochen als mit 
ihren Halbschwestern. Für sie ist die Schwesternschaft eine zweite Familie 
geworden.« 

»Und deshalb möchtest du jetzt auch wissen, wer dein Spendervater ist?« 

»Ja, genau. Ich hatte die Vermutung, dass John mein Vater sein könnte, 
auch wenn er gestorben ist, bevor ich geboren wurde. Aber vielleicht habt 
ihr ja während eurer Ehe Samen einfrieren lassen?« 

»Zum Teil ist deine Vermutung richtig. Bevor er ın den Krieg gegangen 
ist, haben wir Samen einfrieren lassen. Aber er ist trotzdem nicht dein 
Vater.« 

Hanna schaute Julia mit großen Augen an und nahm erst einmal einen 
Schluck Aperol Spritz, um die Information zu verdauen. 

»Ich war hin- und hergerissen. Ich habe John einmal sehr geliebt, bevor 
der Krieg begonnen hat. Aber dann ist vieles zerbrochen, als er 
aufgebrochen ist, um sein Vaterland zu verteidigen.« Dabei sprach Julia das 
Wort »Vaterland« auf besonders abgeneigte Art und Weise aus. » Als 2004, 
kurz vor Kriegsende, die Nachricht kam, dass er verletzt war und bald nach 
Hause kommen würde, war ich nicht sicher, ob ich ihn noch wiedersehen 
wollte. Die Frage, ob ich noch mit ihm reden wollte, war schnell 
beantwortet, denn er war im künstlichen Koma und nahm nichts mehr um 
sich herum wahr. Die Kugel einer ferngesteuerten Drohne hatte ıhn in den 
Kopf getroffen.« 

Julia verabscheute den Krieg, und als sie ihrer Tochter von dieser Zeit 
berichtete, bildete sich ein kalter Klumpen in ihrem Magen. Als der Krieg 
zu Ende gewesen war, waren alle freiwilligen Soldaten als Mittäter und 
Verursacher des Krieges in Deutschland verurteilt worden. Auch in anderen 
Ländern, die mit der Friedlichen Frauenbewegung sympathisierten, wurde 


ähnlich mit Soldaten verfahren. Die meisten Männer kamen für mehrere 
Jahre ins Gefängnis, aber viele hatten Deutschland und Europa fluchtartig 
verlassen, um ihren Strafen zu entgehen. 

»Auch John wurde verurteilt, denn auch wenn er im Koma lag, war er 
kriminell.« 

Hanna schwamm auf die andere Seite des Pools, um ihrer Mutter direkt 
in die Augen schauen zu können. 

»Was ist dann passiert?«, fragte Hanna. 

»Als sich die Welt nach dem Krieg wieder etwas beruhigte und sich die 
Friedliche Frauenbewegung als Regierung etabliert hatte, beschloss ich, 
ohne Partner eine Tochter zu bekommen. Zuerst fragte ich an, ob ich die 
eingefrorenen Samen von John benutzen könnte. Doch es wurde mir 
verboten, und ich entschloss mich somit dagegen.« 

Julia rollte ein Tropfen über die Wange. Es war schwer einschätzbar, ob 
es das Wasser des Pools war oder eine Träne, denn sie hatte noch nie vor 
ihrer Tochter geweint. 

»Im Jahre 2008 entschied ich, die Geräte abzuschalten, und John starb. 
Zuerst vertiefte ich mich in die Arbeit mit der Frauenbewegung, um mit 
dem Verlust umzugehen. Erst ein paar Jahre später, im Jahre 2011, war ich 
wieder bereit, das Thema Schwangerschaft anzugehen. Ich hatte meine erste 
und einzige künstliche Befruchtung, und damit bist du schließlich 
entstanden. Dich als alleinstehende Frau zu bekommen, war die beste 
Entscheidung meines Lebens.« 

Als sie dies verkündete, gab sıe ihrer Tochter ein aufrichtiges Lächeln. 
Hanna schien froh, endlich die Wahrheit über ihren Vater erfahren zu haben. 
Auch wenn sie die letzte Aussage ihrer Mutter etwas rätselhaft fand. Es 
klang so, als ob Julia eventuell früher eine missglückte Schwangerschaft 
gehabt hatte. Doch Hanna beschloss, nicht weiter nachzubohren, denn ihre 
Mutter redete so aufrichtig mit ihr wie schon lange nicht mehr. 

»Ich suchte mir einen Spender in der Samenbank aus und wurde mit der 
zu dieser Zeit relativ neuen Female-Balancing-Befruchtungsmethode 
schwanger.« 

Hanna war überrascht. Sıe hatte sich John immer als ihren Vater 
vorgestellt, aber auf der anderen Seite erklärte es, warum sie viel dunklere 
Haare hatte als Julia oder John. 


»Danke, dass du mir die wahre Geschichte erzählt hast«, sagte Hanna. 
»Das war wirklich total wichtig für mich. Wäre es okay, wenn du mir die 
Spendernummer von meinem leiblichen Vater gibst?« 

Julia verließ den Pool und bestätigte, dass sie ıhr die Informationen im 
Laufe des Tages heraussuchen würde. 


Seda 


Sophie und Seda hatten ihre erste Schwangerschaftsuntersuchung und 
waren mal wieder in der Fruchtbarkeitsklinik. Seda hatte Angst, die Ärztin 
könnte auf irgendeine Weise herausfinden, dass Sophie nicht die Mutter 
war. Doch alles verlief nach Plan und Frau Prof. Dr. Lilienfeld war 
zufrieden mit der Entwicklung des Embryos. 

»Frau Erdil, Sie befinden sich mittlerweile in der sechsten 
Schwangerschaftswoche und ...« 

Seda unterbrach sie: »Schon sechs?« 

»Wir zählen ab dem letzten Tag der letzten Regelblutung. Durch die 
Ultraschalluntersuchung konnte ich sicherstellen, dass keine 
Eileiterschwangerschaft vorliegt. Also alles in bester Ordnung.« 

Seda fragte die Ärztin, ob es noch andere Frauen gebe, die auf die 
gleiche Art und Weise befruchtet wurden. 

Frau Prof. Dr. Lilienfeld setzte wieder ihre geschäftliche ernste Miene 
auf. »Die Kosten und der Aufwand für Ihre Befruchtung waren sehr hoch. 
Wir werden Ihre Schwangerschaft beobachten und außerdem eine 
Untersuchung nach der Geburt abwarten, bevor wir andere Frauen mit 
dieser Methode befruchten.« 

Seda dachte sich, dass sie also doch Versuchskaninchen waren. Sie hatte 
gehofft, es gäbe noch mehr Frauen als sie und deshalb würde sich die 
öffentliche Aufmerksamkeit bald verteilen. 

»Bitte verhalten Sie sich ausgesprochen vorsichtig«, fuhr die Ärztin fort. 
»Ich weiß, Sie arbeiten als Drohne, und ich bitte Sie, Ihre Arbeitgeberin zu 
unterrichten, dass Sie schwanger sind. Auch wenn es jetzt noch sehr früh zu 
sein scheint. Wir möchten absolut kein Risiko eingehen, und bei den 
Einsätzen einer Drohne weiß man nie, welche Gefahren auf Sie zukommen 
könnten.« 


Seda setzte eine genervte Miene auf und wollte widersprechen, doch die 
Ärztin redete unbeeindruckt weiter. 

»Sie müssen es auch nicht Ihren Freundinnen und Kolleginnen sagen. 
Wirklich nur Ihrer Chefin.« 

»Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, Seda?«, meinte Sophie. »Du 
wolltest dich doch sowieso mehr mit der Untersuchung dieses 
Messerstecher-Falls beschäftigen.« 

Seda liebte die Bewegung und die Aufregung, die die Streife mit sich 
brachte. Doch Sophie hatte recht. Sie merkte, dass etwas mit dem Fall vom 
Alexandraplatz nicht stimmte, und sıe hatte damit eventuell eine Chance, 
der Sache nachzugehen. 

»Okay, okay, ich werde mit meiner Chefin sprechen und versuchen, eine 
Stelle im Innendienst zu bekommen.« 


Julia 


Hannas Freundin Jördis durfte nach langer Überredungskunst bei Hanna im 
Zimmer in der Villa ihrer Mutter übernachten. Julia hatte somit 
herausgefunden, warum ihre Tochter so zugänglich ıhr gegenüber gewesen 
war. Übernachtungsgäste waren in den Containern der Rinderzucht 
verboten, und es war deshalb die einzige Möglichkeit für das junge Paar, 
etwas Zeit miteinander zu verbringen. 

Das isländische Mädchen war sehr nett, und zusammen verbrachte das 
Paar den gesamten Sonntagmorgen damit, nach Hannas Spendervater zu 
recherchieren. Ihre Vermutung wurde bestätigt. Spender 6430 hatte braune 
Haare und dunkle Augen, was Hannas äußerliche Differenz zu ihrer Mutter 
erklärte. Nach nur kurzer Zeit war es den Mädels gelungen, eine 
Spendergruppe bei Facebook ausfindig zu machen, und Hanna vernetzte 
sich mit ihren fünfunddreißig existierenden Halbschwestern. All das 
berichtete Hanna am Mittagstisch ihrer Mutter, und man konnte an der 
ausgelassenen Stimmung erkennen, dass Jördis und Hanna in heller 
Aufregung waren. 

Julia versuchte, die beiden etwas zu dämpfen: »Bitte, Hanna, überlege 
dir gut, mit wem du kommunizierst und dich eventuell sogar triffst. Die 
Öffentlichkeit wartet nur darauf, eine Sensationsnachricht über uns zu 
drucken. Kannst du vielleicht einen anderen Nachnamen angeben, wenn ihr 
mit diesen Frauen schreibt?« 

»Diese Frauen sind meine Schwestern! Und außerdem treffe ich mich 
natürlich nicht gleich mit jemandem in real. Du denkst echt immer noch, 
ich bin total naiv.« 

Julia hatte sich schon gefragt, wo ihre so leicht reizbare Tochter 
geblieben war, und war fast erleichtert, als Hanna so war wie immer. »Ich 
verstehe, dass du deine Schwestern kennenlernen willst, ich wollte dir nur 
mitteilen, vorsichtig zu sein. Das darf ich als deine Mutter doch wohl noch 
sagen?« 

»Interessant ist, dass es jetzt schon fünfunddreißig Schwestern gibt«, 
warf Jördis ein, der die aufgeheizte Stimmung sichtlich unangenehm war. 
»Aber dabei ist zu beachten, dass dies nur die Achtzehn- bis 


Zweiundzwanzigjährigen sind, weil dein Vater erst im Jahre 2009 begonnen 
hat zu spenden. Zu dem Zeitpunkt war er fünfzehn Jahre alt. Verrückt, oder?« 

»Du hast recht, Jördis. Da draußen sind bestimmt noch ganz viele kleine 
Mädchen, die meine Schwestern sind!« 

Julia merkte, dass es sie mitnahm, wenn ihre Tochter von Schwestern 
und von ihrem Vater sprach. Sie hatte Angst, sie könnte Hanna an eine 
andere, viel größere Familie verlieren. Bis hierhin hatte Julia diese Zeit 
verdrängt, doch die Wunden begannen langsam, aber sicher wieder 
aufzureißen. 

Hanna richtete das Wort nachdenklich an ihre Mutter: »Wir brauchen 
diese neue Befruchtungsmethode aber wirklich bald. Sonst steigt die 
Chance auf Inzest jedes Jahr.« 

Julia war ganz genau bewusst, welcher Druck auf das Funktionieren der 
Schwangerschaft des Ehepaars Erdil lag. »Wenn es klappt, wird 
Deutschland führend in der Fortpflanzungswissenschaft sein, und Frauen 
aus aller Welt kommen zu uns. Okay, Mädels, es ist bald an der Zeit, dass 
Jördis sich verabschiedet. Meine Fahrerin wird dich in einer Stunde zurück 
nach Brandenburg bringen.« 

»Aber, Mum!« 

»Keine Widerrede. Du musst mit gutem Beispiel vorangehen und vor der 
Nachtruhe wieder zurück bei deiner SAM-Stelle auf der Bio-Rinderzucht 
erscheinen.« 

Das junge Paar wechselte einen genervten Blick und ging zusammen in 
das Gästezimmer, um Sachen zu packen. 


KAPITEL 15 


Das Geständnis 


Magnus 


Magnus ging mit seinem Mitbewohner Andy und dem kleinen Spitz Milo 
spazieren. Er war froh, dass der Vierbeiner sich immer mehr an ihn gewöhnt 
hatte und ihn jetzt nur noch kurz anbellte, wenn er auf ihn traf. Zu dritt 
streiften sie durch den ehemaligen Heinrich-von-Kleist-Park, der vor ein 
paar Jahren von der Regierung in Käthe-Schirmacher-Park umbenannt 


worden war. Der Herbst hatte eindeutig eingesetzt, was man an den bunten 
Farben der Blätter und den kalten Temperaturen spüren konnte. Die 
Königskolonnaden, zwei Säulengänge aus dem 18. Jahrhundert, machten 
einen gespenstigen Eindruck, weil sie während des Krieges zu großen 
Teilen zerstört worden waren. Magnus versuchte, Milo mit ein paar 
Leckerlis davon zu überzeugen, auf eine abgebrochene Säule zu springen. 
Doch das kleine Wollknäuel hatte andere Absichten und pinkelte, statt auf 
Magnus’ Kommando zu hören, an die Basis der uralten ionischen Säule. 

»Oh, Milo, du machst einfach, was du willst. Würde ich auch machen an 
deiner Stelle«, sagte Magnus und seufzte laut. 

»Das klingt ja so, als ob du dich total eingeschränkt fühlst«, erwiderte 
Andy. 

»Na ja, du weißt doch, wie es ist. Ich kann als Mann natürlich nicht 
einfach machen, was ich will. Bekommst du denn schon Gehalt?« 

»Ja, ich bin doch schon seit ein paar Jahren im Honigtopf und habe einen 
festen Arbeitsvertrag.« 

»Du hast es gut. Du kannst dein Geld wenigstens nutzen, wie du 
möchtest, und bekommst es nicht auf so eine blöde Männer-Kreditkarte 
ausgezahlt, die fast nirgendwo gültig ist. Und außerdem kommst du auch 
überall rein, wo du willst.« 

»Wo willst du denn unbedingt rein?«, fragte Andy. 

»Es fängt bei den kleinen Dingen an, wie in einen Club gehen oder zu 
einer politischen Veranstaltung. Und dann sind da noch die großen Dinge 
wie Reisen oder Studieren.« 

»Das Gras ist immer grüner auf der anderen Seite. Wenn ich jetzt in 
einen Flieger steige, würden mich auch alle anstarren, und ich würde 
dreimal kontrolliert werden, ob ich nicht doch ein Mann bin. Deshalb ist 
mir das Reisen mittlerweile vergangen.« 

Magnus verstand diesen Standpunkt. Wahrscheinlich war es ein 
gravierender Schnitt in Andys Privatsphäre, wenn das Flughafenpersonal 
kontrollieren musste, ob er ein biologischer Mann war oder nicht. Dennoch 
konnte er nicht verstehen, warum Andy sich mit einem Job als Sexarbeiter 
zufriedengab. 


»Aber du bist doch echt nicht auf den Kopf gefallen«, sagte Magnus. 
»Du könntest doch sicher was anderes machen, als im Honigtopf zu 
arbeiten?« 

»Das ist eine lange Geschichte. Ich habe sogar mal studiert, aber dann 
hat mich Berlins Nachtleben eingeholt, und ich bin an Drogen hängen 
geblieben.« 

Magnus machte große Augen, weil er sich diese Seite von Andy so ganz 
und gar nicht vorstellen konnte. 

»Ich hatte Glück. Als ich ganz tief am Boden war, hat mich Mr. X 
aufgenommen und wieder aufgepäppelt. Das alles ist passiert, als ich noch 
eine Frau war.« 

»Und als es dir besser ging, hast du nie versucht, wieder dein Studium 
aufzunehmen?«, fragte Magnus. 

»Es gibt viele Gründe, warum ich mein Sozialwissenschaftsstudium 
nicht wieder aufgenommen habe. Einerseits bin ich immer wieder mit 
meinen Professorinnen aneinandergeraten, weil ihnen meine Meinung nicht 
gefallen hat. Ich war in ihren Augen viel zu sehr pro Männer und nicht 
emanzipiert genug. Andererseits bin ich X gegenüber loyal und dankbar, 
dass er mich mit Unterkunft und Arbeit durch eine schwere Zeit gebracht 
hat. Und der Hauptgrund ist natürlich, dass ich Frauen liebe!« Andy grinste 
bis über beide Ohren. »Es klingt vielleicht etwas abgedroschen, aber ich 
liebe es, mit Frauen zu schlafen. Egal welches Alter oder welche Hautfarbe, 
ich finde in jeder meiner Kundinnen etwas Besonderes. Sie sind alle auf 
unterschiedliche Art und Weise schön.« 

Magnus schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich wäre so 
begeisterungsfähig wie du. Aber zum Glück habe ich noch mal mit X 
geredet, und er hat mir eine neue Stelle angeboten. Ab Montag arbeite ich 
als Barkeeper im Honigschloss.« 

»Wow, wie hast du das denn gemacht? Die meisten von uns bekommen 
erst nach Jahren eine Stelle im Schloss!« 

Magnus zögerte und überlegte, Andy die gesamte Geschichte zu 
erzählen, aber mal wieder entschied er sich, bezüglich seiner eventuellen 
Vaterschaft zu schweigen. 

»Ich denke, irgendwie hat mich X ins Herz geschlossen«, sagte er. »Ich 
habe ihm erzählt, dass es mir extrem schwerfällt, mit Kundinnen zu 


schlafen, und da hat er mir die Stelle angeboten. Aber mach dir mal keine 
Hoffnungen, dein Zimmer wieder für dich alleine zu haben! Ich soll 
trotzdem in Schöneberg bei dir wohnen bleiben und für die Arbeit nach 
Grunewald pendeln.« 

»Ach, Magnus! Für einen kurzen Moment hatte ich schon die Hoffnung, 
dich endlich wieder los zu sein.« Andy kniff seinem neuen Kumpel in den 
Nacken und grinste ıhn an. 

Milo versuchte unterdessen, einen viel zu großen Stock zwischen zwei 
Säulen hindurchzutragen, und blieb dabei hängen. Die beiden jungen 
Männer kamen aus dem Lachen nicht mehr heraus. 


Seda 


Kurz bevor Sedas Schicht beginnen sollte, kKlopfte sie am Büro ihrer Chefin. 
Sie wurde hereingerufen, und die Einsatzleiterin begrüßte sıe mit 
verschränkten Armen. 

»Ach, Frau Erdil, ich kann mir schon vorstellen, warum Sie mit mir 
sprechen wollen.« 

Seda zog ihre Augenbrauen ahnungslos nach oben. 

»Ich habe schon gedacht, Sie haben eine Doppelgängerin, als ich Sie in 
den Nachrichten auf dem Foto mit der Präsidentin gesehen habe. Aber als 
ich dann einen Anruf von ganz oben bezüglich Ihres Aufgabenfelds 
bekommen habe, wusste ich, dass Sie es wirklich waren. Gratulation zur 
unbefleckten Empfängnis! Sie sind ja wirklich wie die heilige Jungfrau 
Maria.« 

Sedas Chefin lachte ausgiebig über ihren eigenen Witz, und dabei 
wackelte ihr enormer Busen im Takt. Seda konnte die übergewichtige 
Einsatzleiterin nicht ausstehen und versuchte, sich nicht anmerken zu 
lassen, dass sie den Witz schon einmal gehört hatte. 

»Genau deshalb wollte ich mit Ihnen sprechen«, sagte Seda. »Meine 
Ärztin sagt, es wäre besser, wenn ich in den Innendienst wechsle.« 

»Natürlich wollen wir das Wunderbaby nicht gefährden! Außerdem 
kommen Sıe wıe gerufen, weil wir noch eine Menge Ermittlungsarbeit im 
Fall des Messerstechers vom Alexandraplatz leisten müssen.« 


»Das ist perfekt. Ich war mit meiner Einheit vor Ort und habe viele 
Zeugenbefragungen persönlich durchgeführt. Somit kenne ich mich mit 
dem Fall aus. Wurde der Täter schon befragt?« 

»Aus dem ist bisher nichts rauszukriegen. Wahrscheinlich weiß er, dass 
seine Lage aussichtslos ist und er als Mörder das Schlimmste zu befürchten 
hat.« 

Seda wollte ihrer Chefin nicht widersprechen und nickte zaghaft. 
Innerlich hoffte sie, selbst noch einmal mit ihm reden zu können, um ihn 
zum Sprechen zu bewegen. 

»Sıe können sich gerne in die Akten einarbeiten«, sagte Sedas Chefin. 
»Morgen sollten die Daten von seinem Computer endlich verfügbar sein.« 

»Super, ich werde mich gleich an die Arbeit machen und die Akten 
durchgehen.« 

Julia 


Es war Samstagabend, und Julia hatte es sich in ihrer Lieblingssuite im 
Honigschloss gemütlich gemacht. Das Licht war gedimmt, und Musik 
spielte leise im Hintergrund. Nach einer Weile betrat Christian den Raum. 
Er hatte eine Weinflasche in seiner linken und einen Briefumschlag in 
seiner rechten Hand. Julia erwartete ihn bereits und bat ihn, sich neben sie 
auf die große braune Ledercouch zu setzen, die der Gemütlichkeit wegen 
mit vielen unterschiedlichen Decken und Kissen ausgelegt war. 

Christian schenkte den Merlot ein und fragte Julia nach ihrer 
Arbeitswoche. 

»Es war wie immer sehr ereignisreich und stressig, aber ich werde dich 
nicht mit den Details meines Arbeitsalltags langweilen. Ich denke, es ist viel 
spannender, was du zu erzählen hast, Herr Imker.« 

»Aha, ich sehe, du hast auch deine Hausaufgaben gemacht. Was hast du 
noch alles über mich in Erfahrung bringen können?« Christian strich sich 
mit den Fingern durch seinen silbergrauen Bart und hob eine Augenbraue 
an. 

»Du hast dein Abitur in einem kleinen Dorf in Mecklenburg- 
Vorpommern mit Auszeichnung absolviert, und danach bist du in die große 
Stadt Berlin zum Studium aufgebrochen. Leider kam der Krieg in den Weg, 
und du konntest dein BWL-Studium aus diesem Grund nie abschließen. Du 
warst bis dahin ein Vorzeigeexemplar eines ausnahmsweise friedfertigen 


Mannes und bist nicht wie Tausende andere Geschlechtsgenossen der 
Armee beigetreten, obwohl deine gesamte Familie den Kampfhandlungen 
zum Opfer gefallen ist. Dennoch hast du dir 2008 einen großen Fehltritt 
geleistet und eine Frau geschwängert, obwohl zu dieser Zeit natürliche 
Fortpflanzung schon verboten war. Dementsprechend bist du danach für 
fünf Jahre im Gefängnis gelandet. Ich vermute mal, dass du da deine 
Bekanntschaften mit diversen Zuhältern und anderen dubiosen 
Persönlichkeiten gemacht hast. Auf jeden Fall ist über deine Zeit danach 
nichts mehr Interessantes zu finden, außer dass du im Männerverzeichnis 
als Angestellter des Honigschlosses aufgeführt bist. Was meiner Meinung 
nach leicht untertrieben ist.« 

»Frau Präsidentin, Sie haben Ihre Hausaufgaben wirklich sehr gut 
gemacht. Und wie gefällt dir die Analogie mit meinem Nachnamen und 
dem Honigimperium? Brillant, nicht wahr?« 

Julia konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Wow! Imker und Honig, 
unglaublich, wie du da draufgekommen bist.« Die Präsidentin taute 
langsam auf und machte Späße. 

»Also gut«, sagte Christian schließlich. »Ich habe die von dir 
gewünschten Fotos mitgebracht, die beweisen, dass es einen illegalen 
Samenhandel gibt und welche Personen ihn betreiben.« 

Er rutschte etwas näher zu Julia und reichte ihr ein Foto nach dem 
anderen. Auf den Bildern waren verschiedene Männer zu sehen, die auf der 
Straße kleine Becher mit weißer Flüssigkeit in die Fenster vorbeifahrender 
Autos reichten. Außerdem gab es Fotos, auf denen Männer, aber auch 
Frauen, Stickstoffbehälter aus einem schwarzen Volkswagen T4 
herausholten. Insgesamt übergab Christian Julia zwanzig Fotos, versehen 
mit zehn Namen auf den Rückseiten. Dabei waren sieben der Personen 
männlich und drei weiblich. Eine der Frauen war vermutlich die Fahrerin 
des Transporters, der in die Menschenmasse vor dem Klinikgelände gerast 
war und dabei zwei Menschen getötet hatte. 

»Viele dieser Fotos sind vor dem Anschlag gemacht wurden, das heißt, 
dass es noch eine zweite Quelle geben muss, welche nicht die Samen aus 
der Klinik sind.« 

Julia sah sich einige der Fotos länger an und bemerkte, dass die Männer 
wesentlich älter als einundzwanzig waren. 


Christian registrierte offenbar ihren verwirrten Gesichtsausdruck. 
»Meine Theorie ist, dass es einen Arzt oder eine Ärztin gibt, der oder die 
illegale Operationen durchführt, um Vasektomien wieder rückgängig zu 
machen.« 

»Das war auch sofort mein Verdacht. Kannst du versuchen, die Identität 
dieses Arztes für mich herauszufinden?« 

»Was machst du im Gegenzug für mich?« 

Julia antwortete nicht sofort. Christian blickte ihr tief in die Augen und 
bewegte seinen Kopf langsam in ihre Richtung. Bevor sich ihre Lippen 
berührten, drehte Julia ihren Kopf und lehnte sich nach hinten. 

»Ich werde im Gegenzug deine Informationen anonym an meine 
Ermittlerinnen weitergeben und dafür sorgen, dass niemand erfährt, woher 
ich die Fotos bekommen habe. Du brauchst dir also keine Sorgen zu 
machen, dass in den nächsten Tagen eine Razzia bei dir ansteht.« 

»Oh, wie gnädig von dir, liebe Julia!« Christian wollte gerade aufstehen 
und sich verabschieden, doch Julia stellte ihm noch eine weitere Frage. 

»Warum willst du eigentlich unbedingt diese Männer auffliegen lassen?« 

»Ich habe dir doch erzählt, ich finde, die Welt wäre ohne Menschen 
besser dran. Ich finde es nicht gut, wenn sich diese Idioten illegal 
vermehren. Außerdem will ich, dass meine Geschäfte sauber bleiben. Meine 
Jungs werden immer wieder gefragt, ob sie ihre Kundinnen befruchten 
könnten, und sie werden sogar bedrängt.« 

»Das ist sehr nobel von dir, aber dein Plan, die Fortpflanzung unserer 
Spezies zu verhindern, wird wahrscheinlich nicht aufgehen. Du hast 
sicherlich die Nachrichten gelesen?« 

Christians Miene war für Julia schwer lesbar. »Ach ja, das Eizellenbaby. 
Mal sehen, was daraus wird. Es hat nachher sicherlich irgendwelche 
Defizite und ist nicht wirklich lebensfähig. Das kommt nämlich davon, 
wenn man versucht, die Evolution auszutricksen.« 

Julia war erschrocken, wie extrem Christians Ansichten waren, und 
rückte automatisch ein paar Zentimeter weiter von ihm weg. »Gut, dann 
haben wir alles geklärt. Du versuchst herauszufinden, wer der Arzt ist, und 
ich versuche, die Infos unbehelligt an die Kommissarinnen weiterzugeben.« 
Julia verabschiedete sich von Christian. Dieser fragte sie, ob seine 
Angestellten noch mit weiteren Diensten behilflich sein konnten. Sie 


erklärte ihm, dass sie schon einen Massagetermin mit einer seiner 
Angestellten in zehn Minuten ausgemacht hatte. 

»Okay, ich merke, Frau Eisenbach hat wie immer alles unter Kontrolle. 
Dann bis zum nächsten Mal.« 

»Auf Wiedersehen, Herr Imker.« 


Magnus 


Magnus stand in der Eingangshalle des Honigschlosses und hatte keinen 
blassen Schimmer, auf wen er eigentlich wartete. Es war 
Montagnachmittag, und der Uhrzeit entsprechend war es noch ruhig auf 
dem Gelände. Bisher war er nur einem Gärtner begegnet, der ihn keines 
Blickes gewürdigt hatte. Auch wenn es mittlerweile das dritte Mal war, dass 
er das Foyer betrat, war er immer noch schwer beeindruckt von der 
Architektur des Schlosses. Er starrte gedankenversunken auf die 
wunderschöne Treppe, die sich nach oben in zwei unterschiedliche 
Richtungen aufspaltete. Auf der rechten Seite erschien eine junge Frau, die 
ihn mit ihrem Blick fixierte, während sie die Stufen herunterzuschweben 
schien. 

»Hallo, Magnus, ich bin Amelie, und ich werde dir heute deine 
Einweisung geben.« 

Sie erklärte ıhm, ihr zu folgen, während sie ihm eine Führung durch 
große Teile das Schlosses gab. Amelie trug eine langärmlige dunkelrote 
Bluse und dazu eine enge schwarze Jeans. Auch wenn das Outfit nicht 
luxuriös war, fand Magnus, dass sie sehr elegant aussah. Als er ihr durch die 
unterschiedlichen Räume folgte, vermutete er, dass sie zu einem Teil 
asiatischer Abstammung sein musste, weil ihre langen schwarzen Haare 
perfekt und ohne jede Welle auf ihren Rücken fielen, als sie zusammen 
durch die langen Flure streiften. 

Im großen Theatersaal fragte sie ihn, ob er an der Bar ein Glas Wasser 
trinken wolle. 

»Danke, das wäre sehr nett von dir«, erwiderte Magnus. »Was ist dein 
Job hier, außer die Neulinge herumzuführen?« 

»Meine Jobbezeichnung ist Portierfrau, aber ich mache noch viel mehr 
als nur den Einlass. Wie du gerade siehst.« 


Magnus fand Amelie sofort interessant und hoffte inständig, dass sie 
nicht viel mehr als nur eine Portierfrau war. Die Vorstellung, dass auch sie 
für Geld mit Kundinnen schlafen könnte, erweckte ungute Gefühle in ihm. 
Er schätzte, dass Amelie in seinem Alter war, auch wenn der offizielle Ton 
und das schicke Outfit einen reiferen Eindruck vermittelten. 

»Dir muss klar sein, dass du über alles, was du hier hörst und siehst, 
Stillschweigen bewahren musst«, sagte sie. »Als Barkeeper wirst du mitten 
im Geschehen sein und viele Gespräche zu hören bekommen. Unsere 
Kundinnen kommen aus Film, Politik und der Kunstbranche, und sie 
besuchen uns, weil wir es verstehen, ihnen uneingeschränkte Privatsphäre zu 
bieten. Dein Arbeitsplatz wird genau hier an dieser Bar von Dienstag bis 
Sonntag sein.« 

»Alles klar, wie sieht die Arbeitsbekleidung aus?« 

»An normalen Wochentagen wirst du meist ein weißes Hemd, schwarze 
Hosenträger, eine schwarze Hose und eine schwarze Fliege tragen. Freitag 
und Samstag lässt du das Hemd für gewöhnlich weg. Abgesehen davon 
haben wir noch jede Menge Themenabende wie den Maskenball, das 
Sommerfest, Halloween oder die Casinonacht.« 

»Das klingt nach einer Menge guter Partys!« 

»Am Anfang wirst du das vielleicht noch so sehen, aber am Ende ist es 
nur ein besonders stressiger Abend.« 

Als Nächstes erklärte ihm Amelie die genaue Abrechnung der 
Kundinnen über eine spezielle Karte. Auf dieser waren weder ein Name 
noch sonstige Informationen über die Kundin zu sehen. Sie wurde aber 
ansonsten genau wie eine Kreditkarte zur Bezahlung genutzt. Den 
Kundinnen war es außerdem möglich, durch einen besonderen Knopfdruck 
Trinkgeld für ıhren Kellner zu geben. 

»Die meisten Kundinnen besitzen eine Mitgliedschaft bei uns, und wir 
buchen monatlich die Kosten ab. Du kannst dir nicht vorstellen, was 
manche unserer Stammkundinnen bei uns ausgeben. Es ist unglaublich, wıe 
viele Millionärinnen es gibt, auch wenn es auf unseren Straßen so viel 
Armut und Hunger gibt.« Amelie wirkte plötzlich sehr emotionsgeladen, 
und Magnus konnte spüren, dass sie mit diesem offensichtlichen Gegensatz 
ein Problem hatte. 


» Vielleicht könnte man als nächstes Fest einen Spendenabend planen 
und etwas an die Obdachlosen und Armen geben?«, schlug Magnus vor. 

»Ha! Du kennst Mr. X noch nicht gut genug. Das würde er niemals 
machen.« 

»Stimmt, ich kenne ihn erst einen Monat, aber bisher hat er einen netten 
Eindruck gemacht.« 

Als Nächstes gingen die beiden in den Bereich hinter der großen Bühne 
ım Theatersaal. 

»Hier haben wir alle unsere Kostüme und einen Raum, in dem wir uns 
und die jeweiligen Bühnengäste schminken«, sagte Amelie. 

Der Raum hatte große Spiegel auf beiden Seiten, die mit Glühbirnen 
umrahmt waren. Vor den Spiegeln stand ein Tisch mit Stühlen. Als Magnus 
sich genau in die Mitte stellte, war er überrascht, sich selbst aufgrund des 
Winkels unendliche Male gespiegelt zu sehen. Fasziniert machte er 
abwechselnd Grimassen und ernste Gesichter, bis er merkte, dass Amelie 
ihn auslachte. 

»Wenn du fertig bist, wird es Zeit, dass wir dich vermessen. Deine 
Uniform soll schließlich wie angegossen sitzen.« Mit geübten Griffen setzte 
Amelie ein Maßband an verschiedenen Stellen seines Körpers an. »Deine 
Jeans ist eng genug, aber kannst du bitte deinen Schlabberpullover 
ausziehen? Sonst sind wir morgen noch nicht fertig.« 

Magnus tat, wie ihm geheißen, und zog mit einer Bewegung seinen 
Hoodie und sein T-Shirt auf einmal aus. Zuerst versuchte er, seine Muskeln 
anzuspannen, aber dann merkte er, wie verkrampft er auf diese Art und 
Weise auf Amelie wirken musste, und deshalb versuchte er sich etwas mehr 
zu entspannen. Ihm gefiel es, wenn ihre Hände seinen Körper berührten, 
aber leider ruhten ihre Fingerspitzen keine Sekunde länger auf seiner Haut, 
als Amelie benötigte, um ıhn zu vermessen. Als sie fertig war, beendete sie 
ihre Führung, und sie landeten wieder am Eingang des Schlosses. 

Nachdem sich Amelie kurz angebunden von ihm verabschiedet hatte, 
war er etwas enttäuscht, doch er wusste, es würde noch unzählige 
Mösglichkeiten geben, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Ihm war 
klar, dass er bisher nur an der Oberfläche das Honig-Business gekratzt hatte 
und es noch viele Geheimnisse zu erforschen gab. 


Seda 


Seda begann sich immer weiter in die Akten zum Fall des Messerstechers 
vom Alexandraplatz, der Lukas hieß, einzuarbeiten. Je mehr sie sich in die 
Arbeit vertiefte, desto mehr konnte sıe sich von ihren privaten Problemen 
ablenken. Am aufschlussreichsten waren die Dateien von Lukas’ Computer. 
Der Neunzehnjährige schien sich für Fotografie zu interessieren, denn er 
hatte jede Menge Fotos von Berlin-Friedrichshain, dem Stadtteil, in dem 
sich seine betreute Wohngemeinschaft befand, auf seiner Festplatte. Bilder 
vom Märchenbrunnen, aus dem Volkspark und von der Berliner Skyline, 
vom Bunkerberg aus fotografiert, waren die jüngsten Aufnahmen, die Seda 
auf seinem Computer fand. Er war sehr talentiert, aber diese Aufnahmen, 
ohne jegliche Personen, gaben Seda keinerlei Anhaltspunkt darüber, warum 
er zu so einer fatalen Gewalttat in der Lage gewesen war. 

Als Nächstes widmete sich Seda seinem Internetverlauf. Lukas war ein 
typischer Zocker. Zuletzt hatte er auf einer illegalen Website das Spiel 
Counter Strike gespielt. Dies war eines der beliebtesten Nostalgie-Spiele im 
Internet. 

Die Spieleentwicklungs-Industrie war 2005 durch die auf der ganzen 
Welt stattfindenden Kriegshandlungen fast komplett zum Erliegen 
gekommen. Erst seit den letzten fünf Jahren gab es wieder mehr Nachfrage 
nach Computergames, doch Kriegsspiele waren von der Regierung unter 
ständiger Beobachtung und galten als gewaltverherrlichend. Diese Spiele 
waren somit nur mithilfe von illegalen Servern zu erreichen und ein 
Tabuthema in der Gesellschaft. Seda dachte sich, dass die Regierung diese 
neue Information über Lukas sicherlich als perfekten Grund für seine 
Gewalttat ansehen würde. Doch sie wollte tiefer in Lukas’ Psyche 
vordringen, denn sie konnte nicht glauben, dass die Tat von ihm alleine 
ausgegangen war. 

Seda loggte sich in sein Facebook-Profil ein. Sie hatte Glück, dass der 
Teenager sein Passwort gespeichert hatte und sie deshalb nicht einmal ihre 
nicht vorhandenen Hackerfähigkeiten unter Beweis stellen musste. Sein 
Profil wirkte relativ unscheinbar auf sie. Das Einzige, was ihre 
Aufmerksamkeit auf sich zog, war die Gruppe »Männer in Berlin«, ın der 
sich Lukas des Öfteren mit anderen jungen Männern über das Leben als Teil 


einer diskriminierten Minderheit austauschte. In einem Post beschwerte er 
sich darüber, dass es Männern in Deutschland nicht erlaubt war, studieren 
zu gehen, und er fragte seine Geschlechtsgenossen, in welches Land er 
auswandern könnte, um eine akademische Laufbahn zu verfolgen. Doch 
Seda konnte nicht viel mehr als diese recht moderaten Aussagen in der 
Facebook-Gruppe finden. 

Noch immer konnte sie sich nicht vorstellen, dass dieser junge Mann 
geplant hatte, die Demonstrantinnen anzugreifen. Wie war es dazu 
gekommen, dass er das Messer gezückt und eine Frau lebensgefährlich 
verletzt hatte? All die Recherche und Grübeleien über ein eventuelles Motiv 
brachten Seda nicht weiter, und sie wollte versuchen, selbst mit Lukas zu 
sprechen. 

Sie hatte Glück und erwischte ihre Chefin in einem günstigen Moment, 
als diese gerade dabei war, in den Feierabend zu gehen. 

»Ach, Frau Erdil, Sie scheinen mir heute aber sehr motiviert. Sie werden 
nicht viel Glück haben. Der junge Mann hat bisher mit niemandem mehr als 
nur ein paar Worte gewechselt. Wahrscheinlich hat er zu viele Thriller 
gesehen und weiß, dass alle Beweise gegen ihn sprechen. Wenn er spricht, 
macht er sich nur noch schuldiger.« Ihre Chefin unterschrieb ihr kurzerhand 
die Vollmacht, Lukas verhören zu können, und verabschiedete sich, so 
schnell sie konnte. Da ihre Vorgesetzte nicht genau gesagt hatte, wann Seda 
eigentlich mit dem Angeklagten sprechen sollte, nutzte Seda die Gunst der 
Stunde, um sofort mit Lukas zu reden. 

Die Verwahrungszellen befanden sich im Gebäude nebenan, und Seda 
war nach nur fünf Minuten Fußweg zusammen mit Lukas im 
Befragungsraum. Noch nie hatte sie eine Zeugenbefragung mit 
Überwachungskamera und Aufnahmegerät durchgeführt. Sie war nervös 
und spürte, wie die Verantwortung, die richtigen Worte zu wählen, auf ihren 
Schultern lastete. Sie vertraute ihrer Menschenkenntnis und versuchte, so 
normal mit ihm zu reden wıe mit jedem anderen Menschen. 

»Hi, Lukas, wie geht es dir?« 

Lukas blickte Seda für einige Sekunden direkt in die grünen Augen, als 
würde er etwas suchen. Er atmete tief ein und entgegnete: »Wie soll es mir 
schon gehen? Scheiße! Ich habe das Leben eines Menschen auf dem 
Gewissen, und alle Frauen in Deutschland wollen mich dafür büßen 


lassen.« Mit den Ellenbogen auf dem Tisch legte er sein Gesicht in beide 
Hände. 

»Willst du mir erzählen, wie es zu diesem tragischen Ereignis 
gekommen ist?« 

Er schüttelte den Kopf und drehte sein Gesicht nach unten. »Ihr habt 
euch doch sowieso schon euer eigenes Bild gemacht. Egal was ich sage, ich 
muss ins Gefängnis. Ich habe sie erstochen!« Lukas vergrub sein Gesicht in 
den Ellenbeugen, und sein gesamter Oberkörper zuckte. 

Seda konnte hören, wie er schniefte, und gab ihm ein paar Sekunden, um 
sich zu fangen. Sie legte eine Hand auf seine Schulter und sprach mit 
ruhiger Stimme: »Ich habe das Gefühl, du bereust, was passiert ist, und du 
hast eine schwere Last auf den Schultern. Willst du mir nicht erzählen, wie 
es dazu gekommen ist? Wie du selbst gesagt hast, du hast nichts zu 
verlieren.« Seda bot ıhm ein Taschentuch an, und Lukas nahm es dankend 
entgegen, um seine Tränen zu trocknen. 

»Also gut«, sagte er schließlich. »An besagtem Tag bin ich gerade von 
der Samenspende gekommen, und ich befand mich auf dem Weg zurück ın 
meine WG. Ich hasse es, dort hinzugehen, aber Gesetz ist Gesetz. Diese 
Frauen haben direkt neben dem Brunnen der Völkerfreundschaft, relativ 
nah zum Eingang der Samenbank, demonstriert. Ich habe sie schon von 
Weitem gesehen, mir aber nicht viel dabei gedacht. Als ich sie passierte, 
kamen ein paar Frauen in meine Richtung und sprachen mich an. Ich 
glaube, eine sagte etwas wie: »Hey, Süßer, wohin so schnell?« Das habe ich 
noch ignoriert. Aber sie kam noch näher zu mir und eine sagte: »Warst wohl 
gerade beim Samenspenden‘%« Dieser Satz hat mich verärgert, und ich habe 
etwas Unüberlegtes entgegnet: »Ja, genau, das war ich, ıhr wollt wohl auch 
was?« Anstatt sie zu verscheuchen, hatte diese Frage genau die gegenteilige 
Wirkung. Die Demonstrantinnen kamen näher und umzingelten mich.« 

Seda hörte, wie sich Lukas’ Atmung beschleunigte, als ob er aufgeregt 
war. Er blickte nicht mehr in ihre Augen, sondern ins Leere an die Wand. 
Seine Schilderung wirkte bis hierhin authentisch auf sie, und sie versuchte, 
ihn nicht zu unterbrechen, sondern nur auffordernd zu nicken. 

Lukas erzählte weiter: »Eine Frau schien die Führung zu übernehmen 
und erwiderte, dass es nach einem guten Angebot klingen würde. Sie hielt 
mir einen Becher vor die Brust und forderte mich auf zu masturbieren. Ich 


versuchte umzudrehen und davonzulaufen, aber eine Gruppe von über zehn 
Frauen hatte mich umzingelt. Die Anführerin befahl den anderen Frauen, 
mir die Hose herunterzuziehen, aber als ich mich mit aller Kraft wehrte, 
holte sie ein Messer aus ihrer Hosentasche. Alles ging plötzlich sehr 
schnell. Ich versuchte, ihr Handgelenk festzuhalten, und wir rangelten auf 
dem Boden. Andere Frauen kamen ıhr zu Hilfe und drückten mich auf den 
Boden. Ich denke, dabei muss sie mich am Unterarm geschnitten haben. 
Trotz der Tritte und Schläge schaffte ich es, Gewalt über das Messer zu 
bekommen, und nutzte es, um mich von den Attacken der Frauen zu 
befreien. Ich war wütend, ich hatte Angst, und ich hatte Schmerzen. Ich 
wollte, dass es aufhörte, und stach mit dem Messer auf die Anführerin ein, 
die mich nicht loslassen wollte. Ich traf sie, ich traf auch andere. Ich wollte 
nur noch weg. Als ich mich befreit hatte, rannte ich um mein Leben und 
schmiss das Messer nach ein paar Metern auf den Boden. Ich kam nicht 
weit. Nach circa fünfhundert Metern haben mich ein paar Drohnen direkt 
neben der St. Marienkirche mit ihren Stacheln verprügelt und abgeführt.« 
Wieder verdeckte er seine Augen und schüttelte den Kopf. 

»Ich habe gesehen, wıe meine Kolleginnen dich festgenommen haben«, 
erwiderte Seda. »Sie haben keine Rücksicht auf deine Verletzungen 
genommen, als sie dich überwältigt haben.« 

Lukas richtete seinen Blick wieder auf sie. »Du bist also eine von denen 
gewesen!« 

»Nein, ich bin nicht eine von denen, die leichtfertig ihren Stachel zücken 
und Menschen verprügeln, die ohnehin schon kaum noch laufen können. 
Ich glaube dir, Lukas ... Jedes Wort ... Ich habe Zeuginnen direkt nach 
deiner Festnahme befragt, und alles stimmt genau mit deinen Aussagen 
überein. Bisher wurde davon ausgegangen, dass es dein Messer war und du 
die Tat geplant hast. Aber ich werde mich für dich einsetzen. Alles ist ganz 
anders, als die Öffentlichkeit denkt. Du hast aus Notwehr gehandelt.« 

»Ich hätte trotzdem nicht zustechen sollen. Ich habe die Kontrolle 
verloren und nur noch rotgesehen. Ich habe sie auf dem Gewissen.« 

Mit dieser Aussage stand Lukas auf, und das Gespräch war von seiner 
Seite beendet. 


Seda hatte Mitleid mit ıhm. In ihren Augen war der Staat schuld an 
dieser Eskalation. Sie wusste nicht mehr, ob sie weiterhin hinter dieser 
Gesellschaftsordnung stehen konnte. 


KAPITEL 16 


Die Razzia 


Julia 


Erneut war es Zeit für die wöchentliche Strategiebesprechung am runden 
Tisch. Julia trug einen beigen Blazer, welcher oversized war, 
Schulterpolster besaß und sehr an die Achtzigerjahre erinnerte. Samra 
schien mal wieder begeistert, wie die Präsidentin es schaffte, ein Land zu 
regieren, aber trotzdem nicht das Bewusstsein für die neusten Trends zu 
verlieren. Sie hing ihrer Chefin an den Lippen, als diese die neusten 
Ergebnisse zur Kontrolle von Männern einforderte. 

»Immer mehr Bürgerinnen fühlen sich nicht sicher, einhergehend mit der 
Gefahr, die von Männern ausgeht«, sagte Julia. »Besonders in Berlin gibt es 
nach der Messerattacke und dem Anschlag auf die Fruchtbarkeitsklinik 
Forderungen nach mehr Überwachung. Wie können wir mehr Kontrolle 
erhalten, wenn unsere männlichen Mitglieder der Gesellschaft die Obhut 
ihrer Erzieherinnen verlassen? Wie sieht es mit der Entwicklung eines 
Chips für Männer aus, der ab dem einundzwanzigsten Lebensjahr 
obligatorisch wäre?« 

Eine etwas ältere Dame aus dem Innenministerium antwortete: »Wir 
haben mit einer IT-Firma in München Kontakt aufgenommen. Sie sind in 
der Lage, einen Mikrochip als Massenware für die Regierung herzustellen.« 
»Klären Sie uns über die Basics auf«, sagte Julia. »Wie groß, wie teuer, 
Funktionsweise und, und, und ...« 

»Der Mikrochip, oder auch Transponder, würde im Handgelenk mithilfe 
einer großen Spritze implantiert. Er ist nur wenige Millimeter groß und 
gesundheitlich unbedenklich. Die Identifizierung erfolgt mithilfe 
elektromagnetischer Wellen. Die Chips senden nur, während sie ausgelesen 
werden. Da der Chip die meiste Zeit inaktiv ist, ist der Mann keiner 
ständigen Strahlenbelastung ausgesetzt. Wir haben auch nach einem Chip 


mit eingebautem GPS gefragt, aber alle angefragten Unternehmen haben 
uns davon abgeraten. Die Größe und die Frage des Energiebedarfs können 
mit dem heutigen Stand der Technik noch nicht zufriedenstellend 
beantwortet werden. Dementsprechend wäre der Chip lediglich als 
Identitätsnachweis sınnvoll, wenn wir ihn mit dem digitalen 
Männerverzeichnis verbinden.« 

Julia Eisenbach verstand ganz genau, welche Möglichkeiten sich damit 
erschlossen, fragte aber dennoch nach einem Anwendungsbeispiel. 

»Sagen wir, wir haben eine große Veranstaltung und wir kontrollieren 
den Einlass«, erklärte die Frau aus dem Innenministerium. »Wenn eine 
Person nicht eindeutig als Frau zu erkennen ist, würde das 
Sicherheitspersonal versuchen, den Chip zu scannen. Wenn sich die 
Vermutung bestätigt und es sich um einen Mann handelt, würden im 
digitalen Verzeichnis alle Informationen über den Mann einsehbar sein. 
Alter, Name, letzter Scan bis hin zur kriminellen Vergangenheit. Ohne GPS 
würde der Chip uns dennoch nicht verraten, wo sich ein Mann zu jeder Zeit 
befindet. Hier wäre die Kombination mit einer App oder einer Uhr mit GPS 
denkbar.« 

Die Präsidentin stand auf und rıeb sich das Kinn. »Die Verbreitung von 
Smartphones mit GPS-Funktion ist noch nicht groß genug. Wir können 
nicht jedem Mann ein teures Mobilfunkgerät sponsern, geschweige denn 
eine Fitnessuhr. Männer, die wirklich in kriminelle Machenschaften 
verwickelt sind, würden diese Geräte einfach zu Hause lassen und 
unerkannt machen, was sie wollen. Ich denke, jetzt konzentrieren wir uns 
erst einmal auf den Chip aus München.« 

»Frau Eisenbach, kann ich noch etwas hinzufügen?«, fragte Julias 
Assistentin Samra. 

Julia machte eine aufmunternde Geste. 

»Wiıe wäre es, wenn wir eine Spezialeinheit bilden, die nur mit der 
Kontrolle von Männern beauftragt ist? Es wırd ein paar Männer geben, die 
diese Überwachung missbilligen. Aber wir wären nun in der Lage, dass 
Deutschland die Auswanderung von weiteren Männern verkraften kann, 
weil es unsere neue Fortpflanzungsmethode zulässt.« 

Julia ging hinter ihrer Assistentin entlang und legte ihr die Hand auf die 
Schulter, als sie in die Runde der Frauen sprach: »Das ist eine wunderbare 


Idee. Redet mit der Leitung der DEE, um die Spezialeinheit ins Rollen zu 
bringen, und außerdem möchte ich einen Kostenvoranschlag für 
zweihunderttausend Chips von der IT-Fırma aus Bayern.« 


Magnus 


Hinter der Bar im großen Saal des Honigschlosses hatte Magnus seinen 
ersten Tag am neuen Arbeitsplatz. Mit frisch geschnittenen Haaren und 
maßgeschneiderter Uniform sah er so ordentlich aus wie noch nie. Sein 
neuer Kollege Florian, den Magnus auf Anfang vierzig schätzte, erklärte 
ihm, wie die verschiedenen Cocktails und Longdrinks gemixt wurden. Im 
Honigtopf hatte Magnus zwar schon des Öfteren einen Gin Tonic oder 
einen Aperol Spritz serviert, aber die extravaganten Drinks im Schloss 
waren daneben eine andere Liga. Sein Kopf brummte schon nach kurzer 
Zeit, und er hatte keine Ahnung, wie er jemals all die verschiedenen Weine 
und Spirituosen beherrschen sollte. Wenigstens war der Saal in den ersten 
Stunden seiner Schicht noch leer, und die beiden Männer konnten sich 
vollkommen auf die Einweisung konzentrieren. 

Nach einer Weile sah Magnus, wie Amelie nach und nach verschiedene 
Gäste in den Theatersaal begleitete. Die Besucherinnen waren alle sehr 
elegant gekleidet und variierten in Alter und Aussehen stark. Bei einigen 
Frauen hätte Magnus niemals vermutet, dass diese, so jung und gut 
aussehend, wie sie waren, die Dienste eines derartigen Etablissements in 
Anspruch nahmen. Aber er hatte den Verdacht, dass es viel mehr als nur Sex 
war, was viele Kundinnen in das Honigschloss trıeb. 

Als Florian begann, die ersten Gäste zu bedienen, war Magnus froh, dass 
er zunächst nur zuschauen sollte, wie sein Kollege die Kundinnen bediente. 
Dadurch hatte er ab und zu Zeit, den Blick durch den Saal gleiten zu lassen, 
um das bunte Treiben zu betrachten. Es sah so aus, als ob Amelie nicht nur 
die Frauen in den Saal brachte und den Mitarbeitern vorstellte, sie machte 
außerdem verschiedene Gäste miteinander bekannt. Manchmal konnte 
Magnus sehen, wie Christian und Amelie zusammenstanden und sich 
absprachen. Sie schienen sehr vertraut miteinander, und Magnus spürte 
einen kleinen Anflug von Eifersucht. 

Plötzlich klatschte etwas Feuchtes, Lauwarmes auf seine rechte 
Gesichtshälfte. Ein nasser Schwamm prallte von ihm ab und fiel zu Boden. 


»Konzentration, junger Mann! Kannst du aufhören, den Boss und seine 
Tochter zu beobachten, den Schwamm aufheben und die Gläser abwaschen? 
Wenn du so in der Weltgeschichte herumguckst, warten die Kundinnen bis 
morgen auf ihre Getränke.« 

»Sorry, Flo. Ich mach ja schon. Habe ich das richtig verstanden, dass 
Amelie Mr. X’ Tochter ist?« 

»Ja, genau, und deshalb kannst du dir das hübsche Mädchen auch gleich 
abschminken. So viele deiner Kollegen haben schon versucht, bei ihr zu 
landen, aber sie lässt keinen Kerl ran.« 

Magnus war gleichzeitig froh und enttäuscht. Es klang so, als ob er keine 
Chance bei Amelie haben würde, aber wenigstens erging es auch allen 
anderen Anwärtern so. 

Als es eine kleine Verschnaufpause zwischen den Getränkebestellungen 
gab, machte Florian Magnus auf das Poster an der Seite der Bar 
aufmerksam. 

»Hast du schon mitbekommen, am Wochenende ist unsere große 
Halloweenparty”? Als was wirst du dich verkleiden?« 

»Wow, das klingt aufregend!«, sagte Magnus. »Davon höre ich gerade 
das erste Mal. Kann ich mir einfach ein Kostüm aussuchen?« 

»Nein, im Anproberaum gibt es einen Zylinder, gefüllt mit Losen. Geh 
einfach nach deiner Schicht dorthin, und du wirst herausfinden, als was du 
dich verkleiden sollst. Aber mach dich auf was gefasst. Halloween ist 
unsere größte Feier im Jahr, und alle müssen beim Schmücken mit 
anpacken und Überstunden schieben. Nach diesem Wochenende wirst du 
sicher tot ins Bett fallen!« 

»Das passt mir ganz gut. Ich habe Lust, mich richtig reinzuhängen, und 
kann die Ablenkung und ein bisschen Trinkgeld gerade ganz gut 
gebrauchen.« 

Es war Mitternacht, und innerhalb der Woche durfte das Barpersonal um 
diese Zeit Feierabend machen, unter der Bedingung, dass sich nur noch 
wenige oder gar keine Gäste im Saal befanden. Bevor sich Magnus auf 
seinen Drahtesel schwang, um nach Hause zu radeln, machte er noch einen 
Abstecher in den Anproberaum. Dort traf er auf Amelie, die sich gerade 
abschminkte. 

»Hi, Amelie! Ich suche den Lostopf für die Kostümzuteilung.« 


Amelıe hielt ihm den großen schwarzen Zylinder vor die Brust und 
wünschte ihm vıel Glück. 

Nachdem Magnus für mehrere Sekunden die Papierschnipsel 
durchkämmt hatte, zog er ein Los aus dem Hut und las laut vor: 
»Ahhhhhuuuuuuuhhhhhhhh, ich bin der Werwolf!« 

Amelie musste lauthals lachen. 

»Ist meine Imitation denn so witzig?«, fragte er. 

»Nein, es ist nur die Vorstellung — du und ein Werwolf. Das passt 
überhaupt nicht. Du hast nicht mal drei Haare auf der Brust. Das wäre 
sicherlich besser für jemanden mit etwas mehr Körperbehaarung.« 

Er dachte kurz daran, zu protestieren, denn er hatte sehr wohl Haare auf 
der Brust, aber die waren blond und deshalb nicht sehr offensichtlich. Doch 
er überlegte es sich anders und fragte: »Wahrscheinlich hast du recht. Kann 
ich noch mal ziehen?« 

»Na gut, aber sag niemandem, dass ich dich zweimal ziehen lassen habe. 
Sonst stehen hier morgen alle vor der Tür und wollen tauschen.« Sie 
zwinkerte ihm zu und hielt ihm den Zylinder ein weiteres Mal hin. 

Für den zweiten Versuch nahm sich Magnus nicht ganz so viel Zeit, denn 
beim ersten Mal hatte es ihm Unglück gebracht. Er rollte den 
Papierschnipsel auf und las vor: »Gestatten, Edward Cullen, Vampir.« 

Diesmal ergriff Magnus Amelies Hand, verneigte sich und gab ihr einen 
Kuss auf den Handrücken. 

»Oh mein Gott, das passt perfekt!«, sagte sie. »Jetzt, wo du es sagst, 
erinnerst du mich wirklich an einen Vampir, mit deiner blassen Haut und 
den roten Lippen! Aber mal im Ernst, hast du wirklich Twilight gelesen? Ich 
habe noch nie einen Mann kennengelernt, der diesen Namen kennt.« 

»Hmm, wie wäre es, wenn ich dir das bei der Halloweenparty verrate? 
Ich bin ziemlich geschafft von meinem ersten Tag hier und muss noch zehn 
Kilometer mit dem Fahrrad nach Hause fahren.« 

»Na, mal sehen, ob du mich bei der Party überhaupt erkennst! Dann fahr 
schön vorsichtig, und wir sehen uns die Tage.« 


Seda 


Seda war alleine zu Hause und froh, sich einen entspannten Abend auf der 
Couch machen zu können. Sophie war bei der Spätschicht, und Seda war 


vom Fernsehprogramm gelangweilt. Sie ging in die Küche, um sich ein 
Glas Wasser zu holen, und plötzlich hielt sie den gesamten Wasserhahn in 
der Hand. Das Wasser spritzte in alle Richtungen, bis Seda es schaffte, den 
nur noch locker an einem Schlauch hängenden Griff wieder in die 
geschlossene Position zu bringen. Ihre Klamotten waren nass und auch die 
Küchenzeile und der Boden. Sie wusste ganz genau, dass es ihr eigener 
Fehler war, nicht schon eher etwas gegen den defekten Wasserhahn 
unternommen zu haben. Ihre Frau und sie hatten vor ein paar Tagen darüber 
diskutiert, einen Klempner oder eine Klempnerin zu rufen, doch weil die 
Kosten für jede Art von Handwerker ın den letzten Jahren extrem gestiegen 
waren, hatten sie nichts unternommen. Seda hatte dafür plädiert, dass sie im 
Internet recherchieren würde, wıe das Problem zu lösen wäre, um dann 
selbst Hand anzulegen. Doch leider war aus den Plänen offensichtlich 
nichts geworden, und sie brauchte über eine Stunde, um die Küche und sich 
selbst zu trocknen. 

Als sie erschöpft auf die Couch fiel, dachte sie darüber nach, wie viel 
besser es doch wäre, wieder mehr Männer in der Gesellschaft zu haben. 
Dann hätte sie schließlich nicht das Problem mit exorbitanten 
Handwerkerpreisen gehabt. Der Gedanke brachte sie auch zu Lukas, der ihr 
mit seinem Geständnis die Augen geöffnet hatte. 

Seda holte ihren Laptop heraus und fing an zu recherchieren. Als Erstes 
gab sie in die Google-Suchzeile ein: 

Weniger Männer Vorteile ... 

Ganz oben in der Ergebnisliste gab es diverse Kriminalstatistiken, die 
sich zum Guten gewandelt hatten. Häusliche Gewalt war, seit die Friedliche 
Frauenbewegung an der Macht war, um achtzig Prozent gesunken. Auch 
gab es weniger Morde und Verkehrsunfälle. Seda fand diese Statistiken 
mehr als beachtenswert, doch konnte sie nicht umhin, auch die andere Seite 
der Medaille zu betrachten. 

Weniger Männer Nachteile? 

Hungersnöte, Innovationsrückstand und Bevölkerungsrückgang waren 
die ersten Stichworte, die ihr ins Auge sprangen. 

Seda klappte den Laptop zu und entschloss sich, ihrem Bauchgefühl zu 
vertrauen. Sie konnte es mit ihrem Gewissen nicht vereinbaren, dass 
Männer weiterhin benachteiligt und ausgegrenzt wurden. Sie glaubte in 


ihrem tiefsten Inneren daran, dass es andere Mittel und Wege gab, durch 
Aufklärung und Erziehung dafür zu sorgen, dass Männer zu weniger 
Gewalt neigten. Zusätzlich war ihr klar geworden, dass auch Frauen zu 
Gewalt in der Lage waren, wenn ihnen der Staat und die Gesellschaft keine 
Grenzen aufzeigten. 

Sıe überlegte, wie sie sich für mehr Rechte von Männern einsetzen 
konnte. Kurz streifte sie der Gedanke, auch Sophie zu fragen, ob sie sich 
ihrer Sache anschließen würde. Doch ihr fiel ein, wie wenig ihre Frau von 
Männern hielt. Als sie weiter über ihre Möglichkeiten grübelte, hörte sie das 
Schloss der Haustür klicken, und Sophie betrat wenige Sekunden später die 
Wohnung. Seda begrüßte ihre Frau mit einer Umarmung und sah dabei auf 
die Uhr. 

»Wow, du bist viel später als sonst zurück. War viel los in der Klinik, 
oder was?« 

»Es gibt viel mehr Frauen als sonst, die kostenlose Befruchtungen in 
Anspruch nehmen dürfen.« 

»Wie kommt das denn auf einmal?«, wollte Seda wissen. 

»Die Regierung hat erlassen, dass Frauen, die mit der Polizei 
zusammenarbeiten, nachdem sie illegal Samen gekauft haben, kostenlos 
Hilfe in unserer Klinik bekommen. Sie werden nicht verhaftet, helfen aber 
bei der Ermittlungsarbeit in Bezug auf den Anschlag auf die 
Fruchtbarkeitsklinik.« 

»Das klingt nach einer guten Strategie von Frau Eisenbach. Aber 
dennoch bin ich überrascht. Du lässt dich doch sonst nie zu Überstunden 
hinreißen!« 

»Ich finde es super, dass jetzt endlich mehr Frauen eine Chance auf ein 
Baby bekommen. Deshalb kann ich mich ganz gut motivieren. Ist 
schließlich für das Gemeinwohl.« 

Seda merkte nicht zum ersten Mal, dass ihre Frau und sie ziemlich 
unterschiedliche Vorstellungen vom Gemeinwohl hatten, aber sie war zu 
müde für eine Diskussion mit ihrer Liebsten. In den letzten Wochen 
brauchte sie viel mehr Schlaf als sonst, und tagsüber war ihr des Öfteren 
schlecht. Sie wollte nur noch ins Bett, sich an ihre wunderschöne Frau 
kuscheln und einschlafen. 


Julia 


Draußen waren es trotz der Sonne nur noch achtzehn Grad Celsius. Julia 
Eisenbach schwamm in ihrem privaten Pool eine Bahn nach der anderen. 
Mit ihrer Schwimmbrille, der Badekappe und dem durchtrainierten Körper 
hätte die Präsidentin trotz ihrer fünfzig Jahre auf den ersten Blick durchaus 
mit einer professionellen Schwimmerin verwechselt werden können. Außer 
Atem unterbrach Julia ihre Schwimmeinheit, weil eine Bedienstete 
aufgeregt winkte und ıhr ein Telefon hinhielt. Sie wusste, wenn sie sogar 
beim Sport unterbrochen wurde, musste es ein wichtiges Gespräch sein. 

»Hallo, Frau Eisenbach! Bei einer Razzia in Moabit wurden gerade acht 
Männer und zwei Frauen festgenommen, die am illegalen Samenhandel 
beteiligt waren. Darunter auch die fünf noch fehlenden Angreifer auf die 
Fruchtbarkeitsklinik!« 

»Das sind großartige Nachrichten, Samra! Wie ist die Spezialeinheit den 
Tätern plötzlich so schnell auf die Spur gekommen?« 

»Die DEE hat einen Brief mit anonymen Tipps bekommen, die 
letztendlich zum Durchbruch geführt haben.« 

Julia wusste ganz genau, was sich in dem Brief befunden hatte, denn es 
waren die Fotos und Notizen, welche sie von Christian bekommen hatte. 
Sie tat dennoch überrascht und ließ sich ihrer Assistentin gegenüber nichts 
anmerken. »Es ist wichtig, dass es in der Pressemitteilung so rüberkommt, 
dass die Männer die Anführer der kriminellen Bande sind. Konnten die 
Spermabehälter konfisziert werden?« 

»Ja, wir haben jede Menge Samen gefunden, doch nicht alle stimmen mit 
den gestohlen gemeldeten Stickstoffbehältern überein. Es muss demnach 
noch andere Quellen als nur die Fruchtbarkeitsklinik geben. 

Gerade befinden sich die Samen im Labor und werden überprüft, ob es 
Übereinstimmungen mit unserer deutschlandweiten Spenderkartei gibt. 
Bisher gibt es keine Treffer.« 

Julia wurde langsam kalt, weil sie sich nicht mehr bewegte. Sie stieg aus 
dem Pool, um sich in ein vorgewärmtes Handtuch zu wickeln. Als sie über 
den Rasen in Richtung ihrer Villa ging, überlegte sie laut: »Wenn die Samen 
nicht aus den Stickstoffbehältern kommen und es keine 


Übereinstimmung mit einem Spender gibt, kann es nur bedeuten, dass die 
Samen aus dem Ausland stammen. Oder sie finden Wege, die Vasektomien 
wieder rückgängig zu machen!« 

»Sie haben recht, Frau Eisenbach. Doch ich vermute, die Samen 
kommen nicht aus dem Ausland. Wir konnten keine aufwendigen 
Kühlapparate ausfindig machen. Die Spenden müssen dementsprechend 
frisch sein, um zu einer Befruchtung zu führen, und können nicht über 
Stunden hinweg transportiert worden sein. Also kann es sich nur um einen 
aktiven Spender hier in Berlin handeln, und ihre Vermutung mit der 
Aufhebung der Vasektomie — danach müssen wir suchen. Wahrscheinlich 
kann dies nur mithilfe von Ärzten oder geschultem medizinischem Personal 
vonstattengehen. Das grenzt unsere Suche ein.« 

Unterdessen hatte Julia es sich vor ihrem Kamin gemütlich gemacht und 
streckte ihre Füße zum Feuer. Sie war froh, dass Samra die 
Schlussfolgerung, dass nach medizinisch geschultem Personal gesucht 
werden müsse, selbst gezogen hatte. »Ich werde mit Frau Prof. Dr. 
Lilienfeld reden und ihr ans Herz legen, die Eingriffe in Zukunft so zu 
verändern, dass die Vasektomie nicht mehr rückgängig gemacht werden 
kann.« 

Mit euphorischer Stimme erwiderte Samra: »Die Ärztinnen sollten direkt 
die Hoden entnehmen, nachdem die jungen Männer genug gespendet haben. 
Das wäre die sicherste Varıante.« 

Julia merkte nicht zum ersten Mal, wie extrem Samras Ansichten waren, 
und sie war beeindruckt von der Leidenschaft der jungen Frau. Nach dem 
Telefongespräch und einer Weile vor dem offenen Kamin warf Julia einen 
Blick auf ihr Privathandy. Eine Nachricht von Christian Imker erschien auf 
dem Bildschirm: 


Liebe Julia, hiermit lade ich dich zu unserer alljährlichen 
Halloweenparty im Honigschloss ein. Am Samstag ist es deine Chance, 
dich kostümiert unter das gemeine Volk zu wagen und zu feiern. Ich bin 
gespannt, ob ich dich entlarven kann. Christian alias Batman 


KAPITEL 17 


Halloweenparty 


Seda & Magnus 


Sedas Handy vibrierte, als sie endlich ihr alkoholfreies Feierabendbier auf 
der Couch genoss. 


Hi, Seda, weißt du schon, wie die neue Uniform aussehen wird? Hast du 
Lust, dich heute nach Feierabend auf ein Bier in der Sportbar zu treffen? 
LG Martha 


Seda musste schmunzeln. Ihre Tarnung funktionierte wirklich super, denn 
Sophie schaute sofort auf ihr Display und wollte wissen, wer schrieb. 

»Eine Kollegin will sich auf ein Feierabendbier treffen«, sagte Seda. 
»Wahrscheinlich ist es keine gute Idee, weil ich gar nichts mehr trinken 
darf.« 

»Ach, von mir aus kannst du gerne gehen«, erwiderte Sophie. »Ich bin 
jetzt schon total müde und werde dir heute Abend kaum als Gesellschaft 
dienen. Du kannst ihr gleich mal von der Schwangerschaft erzählen, dann 
brauchst du auch nicht zu erklären, warum du nur Alkoholfreies trinkst.« 

Seda ließ sich diese Möglichkeit nicht nehmen und machte sich fertig, 
um sich mit Magnus alias Martha zu treffen. 

Die Sportbar war genau dieselbe, in der sie sich beim letzten Mal 
getroffen hatten, bevor sie zusammen im Bett gelandet waren. Als Magnus 
diesen Ort vorschlug, war Seda zuerst abgeneigt, weil sie nicht den 
Eindruck vermitteln wollte, so etwas könnte noch einmal passieren. Doch 
sein Argument, dass er dort mit Sicherheit wusste, dass er reingelassen 
würde, überzeugte sie. In der Kneipe lief wieder die Wiederholung eines 
Fußball-WM-Spiels, das aus Vorkriegszeiten stammen musste. Das war 
Seda sofort klar, denn nach der Friedlichen Frauenbewegung war nıe wieder 
eine Männer-WM in jeglicher Teamsportart ausgetragen worden. 

Als Seda die Kneipe betrat, wartete Magnus schon an einem Tisch in der 
Ecke auf sie. Sie spürte, wie sich sein Blick sofort durch ihre Jacke auf 
ihren Bauch richtete, und sagte: »Im dritten Monat gibt es noch nicht viel 
zu sehen.« 


Ihre Begrüßung fiel diesmal etwas entspannter aus, und sie gaben sich 
eine flüchtige Umarmung, wie es ın Berlin üblich war. Magnus bestellte 
sich ein Berliner Kindl und für Seda ein alkoholfreies Bier. Er war froh, 
dass er mittlerweile ein wenig Trinkgeld verdient hatte, sonst wäre es für 
ihn unmöglich gewesen, mit seiner Karte alkoholische Getränke zu kaufen. 
»Du bist meiner Berechnung zufolge in der vierzehnten Woche schwanger. 
Wir brauchen demnach eine Strategie für die nächste 
Ultraschalluntersuchung.« 

»Wow, ganz der besorgte Vater!«, entgegnete Seda. »Denkst du, darüber 
habe ich mir noch nicht den Kopf zerbrochen? Für mich gibt es nicht 
wirklich eine Strategie. Ich kann schließlich nicht davonlaufen, wenn die 
Ärztin das Wort Penis in den Mund nimmt.« 

»Okay, da hast du recht. Ich weiß, dass es schwierig ist, dich zu 
schützen, aber es wäre prima, wenn du mir eine Warnung geben könntest, 
sollten sie sehen, dass es ein Junge ist.« 

»Ja, das werde ich machen. Aber hast du denn einen Plan, wohin du 
fliehen könntest?« 

»Mein Kumpel Andy ist in einer Männerrechtsbewegung. Er hat mal 
erzählt, Australien wäre ein Ort, der für eine Auswanderung infrage kommt. 
Es ist eines der wenigen Länder, die im Krieg nicht zerstört wurden, und 
die 

dortige Regierung betreibt eine viel mildere Form der Friedlichen 
Frauenbewegung.« 

»Wow, wie willst du denn an Flugtickets herankommen?« 

»Ich hoffe, mein Boss wird mir unter die Arme greifen. Der hat viele 
Verbindungen und so.« 

Seda nickte skeptisch. Sie glaubte kaum, dass es für einen Mann so 
einfach war, in ein anderes Land auf der anderen Seite der Erde zu fliehen. 
Aber sie wollte Magnus’ Illusionen nicht zerstören und stellte deshalb keine 
weiteren Fragen. Eine andere Information hatte ihre Aufmerksamkeit viel 
mehr erregt. »Diese Männerrechtsbewegung, von der du gesprochen hast, 
ist die illegal?« 

»Nein, die befinden sich noch im grünen Bereich. Die wollen nur, dass 
Männer studieren können und andere harmlose Forderungen. Warum? 


Willst du dich jetzt für eine bessere Welt für deinen Sprössling 
engagieren?« 

»Vielleicht ... ich bin beruflich gerade in einen Fall involviert und habe 
Grund zur Vermutung, dass auch Frauen gewaltbereit sein können. Warum 
engagierst du dich nicht für mehr Rechte?« 

Magnus kratzte sich am Kinn und antwortete: »Ich denke, die Welt ist 
ohne Männer womöglich besser dran.« 

Seda konnte nicht glauben, dass dies stimmte und wollte Magnus die 
Augen Öffnen. 

»Wurdest du schon mal von einer Frau sexuell belästigt?«, fragte Seda. 

Magnus fing an, über alltägliche Situationen zu sprechen, in denen 
Frauen ihn zum Objekt degradiert hatten. »Ich werde es wohl schaffen, ein 
Nachpfeifen über mich ergehen zu lassen, wenn Frauen über Jahrhunderte 
unterdrückt wurden!« 

Seda nickte verständnisvoll. »Das haben sie dir bestimmt zur Genüge im 
Jungenheim beigebracht?« 

Magnus wich ihrem Blick aus, denn er fühlte sich ertappt. Seda erwartete 
keine Antwort von ihm. 

»Ich hoffe, die Welt verändert sich irgendwann, und sollte ich einen 
Jungen bekommen, möchte ich nicht, dass er in einem Jungenheim 
aufwächst. Wäre es möglich, dass du mir den Kontakt deines Kumpels 
Andy gibst? Ich möchte mir die Gruppe für Männerrechte mal anschauen.« 

»Ja klar, kein Problem.« Magnus tippte Andys Nummer in Sedas Telefon 
ein. 

Nach nur einem Getränk wollte sich Seda schon wieder verabschieden. 

»Willst du nicht noch etwas länger bleiben?« 

»Ich will mich auf die Ultraschalluntersuchung vorbereiten. Vielleicht 
kann ich recherchieren, woran man das Geschlecht am ehesten erkennen 
kann.« 

»Na, dann viel Glück bei der Männerrechtsbewegung, und schick mir ein 
Bild von der Ultraschallaufnahme«, erwiderte Magnus mit einem 
Augenzwinkern, als sie sich zur Verabschiedung umarmten. 

»Ganz der besorgte Vater! Willst du vielleicht mitkommen und 
zusammen mit Sophie meine Hände halten?« 


Magnus freute sich, dass sie Witze machte, denn er wusste, sie beide 
waren angsterfüllt in Anbetracht der bevorstehenden Untersuchung. 


Magnus 


In der S-Bahn Richtung Grunewald war es an diesem Freitag sehr voll. 
Viele Berlinerinnen wollten pünktlich in ihr wohlverdientes Wochenende 
starten. Magnus versuchte gar nicht erst, einen Sitzplatz zu finden, denn er 
wusste, er würde damit eine Handvoll ablehnender Blicke ernten. Er hielt 
sich an der Haltestange fest und schaute auf den Nachrichtenbildschirm. 
Die meisten Schlagzeilen rankten um ein Thema: Frauen forderten nach den 
jüngsten Ereignissen in Berlin mehr Überwachung von Männern. Die 
Nachrichtensprecherin berichtete, dass eine IT-Firma aus München 
Mikrochips entwickelte, die in alle Männer über einundzwanzig 
eingepflanzt werden sollten. Magnus konnte es kaum glauben. Was sollte 
noch alles geschehen, um ihm das Leben zu erschweren? Als Nächstes 
erschienen verschiedene Statistiken auf dem Bildschirm. In diesem Jahr 
waren bisher so viele Männer wie noch nie seit dem Ende des Krieges aus 
Deutschland ausgewandert. Insgesamt war der männliche 
Bevölkerungsanteil in seinem Mutterland auf den neusten Tiefstand von 
acht Prozent gesunken. 

Eine ältere Dame, die direkt neben ihm stand, klopfte ihm auf die 
Schulter. »Und, Junge, was machst du noch hier, wenn dich keiner haben 
will?« 

Magnus hatte keine Zeit zu antworten, denn die Türen öffneten sich zur 
S-Bahn-Station Grunewald. In Gedanken versunken machte er sich 
schnellen Schrittes auf den Weg zum Schloss. Diesmal musste er schon um 
sechzehn Uhr erscheinen, weil alle Mitarbeiter beim Schmücken für die 
große Halloweenparty am nächsten Tag anpacken sollten. Ihm hallten die 
Worte der alten Frau nach, und er überlegte, warum er nicht sofort das 
Weite gesucht hatte, als er volljährig geworden war. Ging es ıhm wirklich 
so schlecht in Deutschland, und war es woanders überhaupt besser? 

Er betrat das Grundstück des Honigschlosses durch das Sicherheitstor 
und war sofort erstaunt. Im Garten waren Hunderte von Fackeln aufgestellt 
worden, und er entdeckte ein paar seiner Kollegen in den Bäumen, die 
dabei waren, künstliche Spinnweben in die Äste zu hängen. Einige 


Kolleginnen und auch Amelie nahmen Kürbisse aus und schnitzten 
Gesichter hinein. 

Als Magnus an Amelie vorbeiging, sagte sie: »Ich habe gerade überlegt, 
an wen mich dieser Kürbis erinnert, und dann kamst du vorbei — 
verblüffende Ähnlichkeit!« Zur Verdeutlichung hielt sie den Kürbis direkt 
neben sein Gesicht. 

»Wahrscheinlich denkst du den ganzen Tag an mich, und deshalb siehst 
du in allem eine Verbindung zu mir!« 

Amelie fiel offenbar keine schlagfertige Erwiderung ein, und sie 
verdrehte die Augen. »Das hättest du wohl gern. Mach dich gleich bereit, 
mit anzupacken. Als Erstes kannst du in die Lagerhalle hinter dem rechten 
Flügel des Schlosses gehen. Da müsstest du irgendwo einen Sarg finden. 
Dieser ist morgen für dich bestimmt.« 

Magnus warf seinen Rucksack in den Mitarbeiterraum und machte sich 
auf den Weg, den Sarg zu finden. Die Lagerhalle war ein einzeln stehendes, 
ım Vergleich zum Schloss unscheinbares Gebäude. Er vermutete, dass es 
früher ein Pferdestall gewesen sein musste, weil sich mehrere große Türen 
im gleichen Abstand an der Vorderseite befanden. Die Lagerhalle 
beinhaltete ein Sammelsurium verschiedenster abstruser Gegenstände, die 
so sicherlich nirgendwo sonst auf der Welt zu finden waren. Magnus 
erspähte Gemälde von nackten, ineinander verschlungenen Menschen, er 
sah Möbelstücke, die mit verschiedenen Tierpelzen bezogen waren, und 
eine alte Harley-Davidson. Der verrückteste Gegenstand war ein 
ausgestopfter Tiger, der ein Horn auf der Stirn trug. Magnus strich über das 
Fell und konnte kaum glauben, wie real sich dieses anfühlte. Um zu prüfen, 
ob es sich um einen echten ausgestopften Tiger handelte, fasste er einen 
Zahn an und blickte in das Maul. Erstaunt beschloss er, dass es keine 
Zweifel gab. Auch das Horn musste von einem realen Tier stammen, weil 
die Oberfläche individuelle kleine Maserungen hatte, die nicht zu fälschen 
waren. 

Magnus bemerkte, dass er viel zu viel Zeit verplempert hatte, als er 
endlich den Sarg entdeckte. Er schaffte es gerade so, das schwere 
Holzgestell alleine auf den Rücken zu heben, und trug es wie ein 
Möbelpacker Richtung Schloss. Er hatte keine Ahnung, wohin der Sarg 
eigentlich sollte, aber da er nicht mehr viel Energie übrig hatte, entschied er 


sich, zum Eingang des Schlosses zu gehen, wo er Amelie zuvor gesehen 
hatte. Die letzten Meter waren eine Tortur. Der Schweiß rann Magnus über 
die Stirn, und seine Knie zitterten bei jedem Schritt. Als er Christian und 
seine Tochter erblickte, wollte er sich nicht die Blöße geben und eine Pause 
einlegen. 

»Wo soll der Sarg denn hin?«, presste Magnus heraus. 

»Direkt hier neben der Treppe am Eingang«, sagte sein Chef. 

Magnus wusste nicht, wie er den Sarg auf geschmeidige Art und Weise 
auf den Boden stellen sollte, und bevor ihm jemand zu Hilfe kommen 
konnte, rutschte der Sarg mit Ach und Krach von seinem Rücken direkt auf 
einen gerade fertiggestellten Kürbis. Der Knall hatte die Aufmerksamkeit 
aller Mitarbeiter auf ihn gelenkt, und Magnus merkte, wie ihm noch mehr 
Blut in den Kopf stieg, als es schon von dem Kraftakt der Fall war. 
Schallendes Gelächter traf ihn von allen Seiten, aber Christian war wenig 
begeistert. 

»Die einzige Aufgabe, die du hattest, hat über eine Stunde gedauert, und 
dann zerstörst du auch noch die Kunst meiner Tochter. Verschwinde für 
heute aus meinen Augen und suche dir im Theatersaal eine Aufgabe, die 
deinen geringen Fähigkeiten angemessen ist!« 

Eingeschüchtert und von sich selbst enttäuscht verschwand Magnus im 
Schloss. Was hatte er nur angestellt? Auf einem Schlag dachten Amelie und 
ihr Vater jetzt sicherlich, dass er ein Trottel und Schwächling war. Er nahm 
sich vor, für den Rest des Wochenendes einen perfekten Job zu machen, 
sonst könnte er seinen Chef niemals fragen, ob er ıhn half, Flugtickets nach 
Australien zu organisieren. 

Julia 


Es war 22.36 Uhr an einem Freitagabend, und Julia Eisenbach ließ ihren 
Blick über das Regierungsviertel schweifen. In der Spree spiegelten sich 
abwechselnd graue Betonfassaden und moderne Glasfronten. Die Gebäude 
und Straßen waren beleuchtet, aber in den Büros sah man nirgendwo mehr 
Licht. 

»Woher nimmst du nur deine Motivation, Samra?«, fragte Julia. »Es ist 
schon so spät, du solltest lieber ın die nächste Bar gehen und Zeit mit ein 
paar Freundinnen verbringen.« 


»Ich glaube, es gibt nichts Größeres, als hier mit Ihnen an einer besseren 
Zukunft für Deutschland zu arbeiten.« Die junge Frau saß immer noch an 
ihrem Schreibtisch und schaute erwartungsvoll zu ihrer Präsidentin. 

Julia drehte sich vom bodentiefen Fenster weg und bewegte sich auf ihre 
Assistentin zu. » Und woran arbeitest du noch so spät?« 

»Ich gehe das Angebot der IT-Firma aus München durch. Sie verlangen 
einen ziemlich hohen Preis für die Produktion der Mikrochips. Meinen 
Berechnungen zufolge sollte es für etwas weniger Geld machbar sein. Aber 
wenn die Qualität stimmt und wir dann endlich sicherer sind, ist es das 
hundertmal wert!« 

»Dir liegt es wirklich sehr am Herzen, dass wir die Männer besser 
kontrollieren können, nicht wahr?« Julia setzte sich auf die Kante von 
Samras Schreibtisch und schaute ihr tief in die großen dunkelbraunen 
Augen. 

»In meiner Heimat, in Afrıka, haben Männer für sehr viel Unheil 
gesorgt.« 

»Meinst du im Krieg?« 

»Nein, auch davor.« 

»Was meinst du genau, was haben sie dir angetan?« 

»Nicht nur mir ... vielen Mädchen. Sie haben uns vergewaltigt ... aber 
das geht wenigstens vorbei.« 

Julia legte Samra eine Hand auf die Schulter. Sie merkte, wie schwer es 
ihr fiel, es auszusprechen. 

»Das Schlimmste waren die Beschneidungen.« Samra atmete tief ein und 
blickte mit Tränen in den Augen auf. Sie schüttelte ihren Kopf. »Das sollte 
kein Mädchen jemals wieder über sich ergehen lassen müssen!« 

Julia nahm ihre Assistentin in den Arm. »Du bist so stark, Samra. Ich 
wäre daran zerbrochen. Du hast recht, wir müssen verhindern, dass jemals 
wieder einer Frau Leid durch einen Mann zugefügt werden kann.« 

Julia war bereit, ihre Assistentin wieder aus der Umarmung zu entlassen, 
doch stattdessen spürte sie einen zaghaften Kuss an ihrem Hals. Überrascht 
machte Julia zwei Schritte nach hinten. Samra merkte offenbar sofort, dass 
sie eine Schwelle überschritten hatte, und versuchte zu überspielen, was 
gerade passiert war. Sie setzte sich wieder auf ihren Schreibtischstuhl und 
vertiefte sich in ihre drei Bildschirme. 


Julia blieb noch kurz im Türrahmen stehen, um sich zu verabschieden. 
»Danke, dass du dich mir gegenüber geöffnet hast. Manchmal ist es gut, 
eine weitere Perspektive kennenzulernen, um das Hauptziel nicht aus den 
Augen zu verlieren. Deine Geschichte, Samra, macht uns noch viel 
stärker!« 


Seda 


Das Wartezimmer für Ultraschalluntersuchungen in der Fruchtbarkeitsklinik 
war liebevoll eingerichtet. Die Sonne schien in das Zimmer, es gab viele 
Pflanzen, und an den Wänden hingen überdimensionale Fotos von 
Säuglingen in unterschiedlichsten Posen: als Marienkäfer, als Löwe oder 
sogar in einem kleinen Nest als Küken verkleidet. Seda und Sophie hatten 
es sich auf einem braunen Ledersofa gemütlich gemacht, um auf ıhre 
Untersuchung zu warten. Um sie herum gab es noch andere Frauen ihres 
Alters oder älter, die offensichtlich schwanger waren. Eine Dame mit roten 
Haaren und breitem Lächeln kam auf sie zu, nachdem sie Seda schon 
längere Zeit beobachtet hatte. 

»Ich glaube, ich habe Sie in den Nachrichten gesehen, und wollte sagen, 
dass ich es unglaublich mutig und klasse finde, was Sie für unsere 
Gesellschaft tun. Ihr kleines Mädchen wird sicherlich eine Kämpferin und 
das Symbol der Frauenbewegung. Wirklich super!« 

Seda blieb der Mund offen stehen, ohne dass sie ein Wort herausbekam. 
Sophie antwortete stattdessen: »Das ist wirklich herzallerliebst von Ihnen. 
Ihnen auch alles Gute für die Schwangerschaft.« 

Die Frau entfernte sich wieder und setzte sich an die gegenüberliegende 
Wand des Wartezimmers. 

»Ich glaube, wir sollten anfangen, Autogrammkarten zu drucken. Es 
scheint, dass wır Heldinnen sind!«, sagte Seda mit ironischem Unterton. 

Als Nächstes kam Frau Prof. Dr. Lilienfeld, in Begleitung einer 
unbekannten Frau in blauem Hosenanzug, in das Wartezimmer, um mit 
Seda und Sophie zu sprechen. »Das ist Katrin Karrenburg, eine Journalistin 
der Öffentlich-Rechtlichen. Sie und ihr Team würden Sie gerne bei der 
Ultraschalluntersuchung begleiten.« 

Seda fing an zu schwitzen, und ihr Herz schlug schneller. Sie hatte sich 
damit auseinandergesetzt, dass die Ärztin heute sehen könnte, dass es ein 
Junge war, oder durch Tests herausfand, dass das Baby nicht von Sophie 
war. Sie war darauf gefasst, dass alles auffliegen könnte. Dennoch war es 
eine andere Nummer, nun auch noch von einem Fernsehteam begleitet zu 
werden. Sie antwortete: »Wir würden etwas mehr Privatsphäre 
bevorzugen.« 


Sophie stieß mit ihrem Knie gegen Sedas und flüsterte ihr ins Ohr: 
»Wäre es nicht ganz schön, kostenlose Aufnahmen von diesem besonderen 
Moment zu haben? Außerdem haben wir der Präsidentin versprochen, 
kooperativ zu sein.« 

Frau Prof. Dr. Lilienfeld intervenierte, denn sie merkte das Ehepaar war 
sich nicht einig: »Darf ich Sie noch mal darauf aufmerksam machen, dass 
alle Untersuchungen für Sie natürlich komplett kostenfrei bleiben und wir 
Sie bei allen anfallenden Ausgaben rund um das Baby unterstützen 
wollen?« 

Seda fühlte sich von allen Seiten ın die Enge getrieben und gab nach. Sie 
wollte es nur noch hinter sich bringen und ergab sich ihrem Schicksal. 


Der Untersuchungsraum war verhältnismäßig groß, doch mit sechs 
Personen darin wirkte er gefühlt kleiner, als er war. Seda lag auf einer 
Untersuchungsliege. Sophie stand auf der rechten Seite, um ihre Hand zu 
halten. Auf der anderen Seite saß die Krankenschwester auf einem 
Hochstuhl mit dem Ultraschalluntersuchungsgerät in der Hand. Frau Prof. 
Dr. Lilienfeld sah ihr über die Schulter. Die Journalistin und eine 
Kamerafrau standen am Kopfende der Liege und hatten eine gute Sicht auf 
den Bildschirm, der die Untersuchungsbilder wiedergab. 

Alle schauten gebannt auf das Display, und für die ersten Sekunden 
wurde geschwiegen. Seda konnte überhaupt nichts erkennen, weder wo 
vorne noch wo hinten war, oder ob überhaupt ein Embryo zu sehen war. 

Frau Prof. Dr. Lilienfeld erklärte für die Journalistin: » Also hier ist schon 
mal ganz deutlich zu erkennen, dass sich der Embryo in der Fruchthöhle 
eingenistet hat. Das ist sehr gut, denn wir können eine 
Eileiterschwangerschaft ausschließen. Das Herz schlägt kräftig und im 
Rhythmus. Als Nächstes messen wir das Baby aus und schauen, ob es der 
vierzehnten Schwangerschaftswoche angemessen entwickelt ist. Hier kann 
man ganz gut den Kopf erkennen.« Die Ärztin deutete auf einen runden 
dunklen Schatten, der mit viel Fantasie einem Kopf ähnelte. 

Sophie grinste zufrieden und zeigte neugierig auf ein längliches Gebilde. 
»Was ist das hier? Ein Arm, oder was?« 

»Nein, das ist die Nabelschnur, und gleich darunter kann man die 
Geschlechtsorgane und die Beine erkennen.« 


Seda stockte kurz der Atem. Sie dachte, was Sophie so hilfreich 
aufgezeigt hatte, wäre ein Penis. Doch anscheinend sahen die Ärztin und 
die Krankenschwester nichts Überraschendes. 

Nach zehn Minuten war die Untersuchung beendet. Frau Prof. Dr. 
Lilienfeld war gut gelaunt und sichtlich zufrieden mit der Entwicklung des 
Babys. »Ihr kleines Mädchen entwickelt sich prächtig. Alles genau da, wo 
es sein soll.« 

Sie zwinkerte Seda beim Vorbeigehen zu und verließ den Raum. Ihr 
blieb keine Zeit, über diese merkwürdige Geste nachzudenken, denn sie 
wurde von ihrer Frau mit Umarmungen und Küssen überhäuft. Hinter ihr 
die Kamerafrau, die alles für die Ewigkeit festhielt. 

»Ich glaube, jetzt ist es erst so richtig in mein Bewusstsein gedrungen. 
Wir werden bald eine Familie sein! Unser kleines Mädchen entwickelt sich 
prächtig. Oh, ich liebe dich so sehr, Seda.« 

»Ich dich auch, mein Schatz.« 

Die beiden Frauen mussten noch ein Interview von Katrin Karrenburg 
über sich ergehen lassen und waren danach entlassen. Seda fiel ein kleiner 
Stein vom Herzen, aber sie wusste, sie hatte erst die erste von vielen 
Hürden genommen. 


Magnus & Julia 


Es war stockdunkel, und Magnus hörte seine eigene Atmung klar und 
deutlich. Es war eng und stickig, seine Füße berührten den Boden, seine 
Schultern die Seiten, und seine Haare streiften den Deckel. Klaustrophobie 
wäre für diesen Job eindeutig ein Ausschlusskriterium gewesen. 

Von außen flüsterte eine Stimme zu ihm: »Noch fünf Sekunden.« 

Magnus zählte in Gedanken den Countdown herunter und stieß die 
Holztür über ihn mit den Ellenbogen auf. 

»Guten Abend, meine Gäste, Sie sehen heute Abend besonders deliziös 
aus«, sagte er, als er seinen Oberkörper langsam in eine aufrechte Position 
brachte. 

Die Überraschung war geglückt. Die Gäste hatten sich zuerst zu Tode 
erschrocken, aber waren danach schnell in schallendes Gelächter 
übergegangen. Amelie, die neben dem Sarg stand, übernahm die 
Konversation: »Ignorieren Sie unseren Blutsauger fürs Erste, und folgen Sie 
mir ins Schloss, wenn ich bitten darf.« 

Magnus, dessen Gesicht noch blasser war als sonst, machte eine traurige 
Miene, als Amelie wieder den Deckel des Sargs zuklappte. 

Als er keine weiteren Stimmen hören konnte, versuchte er auf 
umständliche Art und Weise, sein Handy aus seiner Hosentasche zu holen. 
Es war unmöglich. Der Sarg war zu eng, um seine Hände von einer 
Kreuzposition auf der Brust in Richtung Hosentasche zu bringen. Seda hatte 
sich immer noch nicht bei ihm gemeldet, und heute war der Tag der 
Ultraschalluntersuchung. Er riskierte es, den Deckel unbeobachtet zu 
öffnen. In seiner näheren Umgebung konnte er niemanden wahrnehmen. 
Ein paar Gäste standen weiter weg und bestaunten die mit Fackeln 
beleuchteten Bäume und die Dekoration des Parks. Amelie schien noch 
nicht wieder zurück von ihrem Rundgang zu sein. Er wagte einen Blick auf 
sein Handy, aber es war immer noch keine Nachricht darauf zu erkennen. 
Im gleichen Moment kam eine dunkle Gestalt wie aus dem Nichts auf ihn 
zu. Als die Gestalt näher kam, erkannte Magnus den silbernen Bart auf 
Anhieb, auch wenn die andere Hälfte des Gesichts mit einer Maske 
verdeckt war. 

»Hallo, Batman, wie geht’s, wie steht’s?« 


»Ganz gut, und dir, Graf Dracula?«, fragte Christian. »Du kannst dich 
jetzt gerne aus deinem Sarg erheben und deine Schicht an der Bar in Angriff 
nehmen. Die meisten Gäste müssten mittlerweile im Schloss sein, und die 
vereinzelten, die noch kommen, werden ohne Vampir-Begrüßung 
klarkommen.« 

»Alles klar, es wurde langsam auch sehr unbequem in meinem ewigen 
Bett.« 

»Kannst du mir einen Gefallen tun und dein Handy weglegen und dich 
voll und ganz auf die Arbeit konzentrieren?« 

»Sorry, X. Heute war die Ultraschalluntersuchung von Seda, und ich 
wollte gucken, ob sie mir geschrieben hat. Wenn es ein Junge ist, bin ich 
geliefert.« 

»Ehrlich gesagt habe ich mich gewundert, warum du noch hier bist. Sie 
ist überall in den Nachrichten.« 

Magnus klappte der blutverschmierte Mund auf. »Was? Die suchen 
bestimmt schon nach mir! Kannst du mır helfen zu fliehen?« 

»Bleib mal ganz ruhig. Deine Seda ist überall in den Nachrichten, weil 
sich das Wunderbaby gut entwickelt, und es fiel kein Wort von einem 
Jungen.« 

Auf einer Seite war Magnus genervt von seinem Boss, weil ıhn dieser 
mit Absicht in die Irre geführt und mit seiner Angst gespielt hatte. Auf der 
anderen Seite war er erleichtert, als er einen kurzen Blick auf die 
Nachrichten warf und sofort die Schlagzeile las: 

Eizellenschwangerschaft verläuft nach Plan. Mütter und Baby wohlauf. 

»Also mach dich mal locker und konzentriere dich auf die Arbeit«, sagte 
Christian. »Heute Abend sind viele wichtige Persönlichkeiten hier. 
Vielleicht kannst du sogar einen Blick auf unsere Präsidentin werfen.« 

»Ach, du verarschst mich doch schon wieder. Ich mach mich auf den 
Weg und werde Florian an der Bar unterstützen. Und ich lasse mein Handy 
im Spind, sodass ich mich hundertprozentig auf die Arbeit konzentrieren 
kann.« 

»Glaub einfach, was du willst, aber wenn du auf Promis triffst, bleib 
ganz professionell und behandle jeden Gast gleich.« 

Auf dem Weg in den großen Theatersaal traf Magnus auf Gäste und 
Mitarbeiter in den unterschiedlichsten Kostümen. Eine Verkleidung war 


aufwendiger als die andere. Er kam an Zombies, Mumien und Hexen 
vorbei, doch das Highlight war ein Kollege, der statt ihm das Los des 
Werwolfs gezogen haben musste. Es passte wie die Faust aufs Auge, weil er 
um die zwei Meter groß war, lange Haare und einen Bart hatte und 
zusätzliche unechte Haare auf seiner muskulösen Brust und auf seinen 
Händen prangten. Als er an Magnus vorbeiging, starrte er ihm mit seinen 
roten Kontaktlinsen in die Seele und entblößte seine verlängerten Eckzähne. 
Magnus musste schmunzeln, weil es ihn schon wieder an Twilight erinnerte, 
in dessen Geschichte sich Werwölfe und Vampire zutiefst hassten. Das 
wiederum erinnerte ihn daran, nach Amelie Ausschau zu halten, doch er 
konnte sıe in der wilden Masse aus Verkleidungen und Dekoration nicht 
ausfindig machen. 


Unterdessen betrat auch Julia das Honigschloss. Sie hatte sich mit Absicht 
etwas mehr Zeit gelassen, denn sie wollte beim Betreten des Theatersaals so 
wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich ziehen. Im Schlepptau hatte 
sie zwei ihrer Drohnen, die dem Anlass entsprechend in Ritterrüstungen 
gekleidet waren. Noch nie hatte sie den Hauptteil des Saals betreten, denn 
bisher war sie immer nur in ıhrer VIP-Lounge über den Gästen thronend für 
sich alleine geblieben. Sie hatte sich vorgenommen, die Chance zu nutzen, 
um sich unerkannt unters Volk zu mischen. Ihre Verkleidung bestand aus 
einem engen schwarzen Lederoverall mit schwarzem Umhang, und ihr 
Gesicht war zur Hälfte mit einer schwarzen Maske verdeckt. Nur zwei 
kleine spitze Ohren verrieten, dass es sich bei ihrem Kostüm um Catwoman 
handelte. Julia genoss es, ın der Masse unterzutauchen, und unterhielt sich 
mit ein paar anderen Gästen aus der Kunst- und Kulturbranche. 

Nachdem sie ihren Willkommens-Champagner ausgetrunken hatte, 
machte sıe sich auf den Weg an die Bar. Diese war vollkommen überfüllt, 
doch sie genoss es, im Gedränge die Ellbogen der anderen Menschen an 
ihrer Seite zu spüren. Seit sie Präsidentin war, mittlerweile schon fünf 
Jahre, hatte sie sich keinen Drink mehr selbstständig an einer Bar geholt. 
Als sie endlich am Tresen an der Reihe war, blickte sie einem jungen Mann 
entgegen, und ihr Herz machte einen Aussetzer. 

Nach kurzem Zögern fiel ihr der Name ihres Lieblingscocktails wieder 
ein, und sie bestellte einen Amaretto Sour. Es schien so, als ob der 


Barkeeper sie nicht als Präsidentin erkannt hatte, denn er bediente sie in 
entspannter professioneller Manier. Julia überlegte, wie es sein konnte, dass 
sie gerade an diesem Ort auf ihn treffen musste, und sie rechnete aus, ob 
ihre Vermutung stimmen konnte. Wenn er es wirklich war, musste er vor ein 
paar Monaten volljährig geworden sein. 

Julia konnte nicht anders, als die ganze Zeit auf den blonden Vampir an 
der Bar zu starren. Sie fand nur noch wenig Ablenkung in den Gesprächen 
mit anderen Gästen und bestellte sich einen Cocktail nach dem anderen, um 
unverbindlich ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Sie merkte, wie die 
Anspannung Schluck für Schluck von ihr abfiel, und nahm sich vor, bei der 
nächsten Bestellung nach seinem Namen zu fragen. 

Die Party wurde immer ausgelassener, und viele Gäste, aber auch 
Mitarbeiter, tanzten zur lauten Musik. Als Thriller von Michael Jackson 
gespielt wurde, hielt es kaum noch jemanden auf den Sitzen. Besonders 
diejenigen, die sich als Zombies verkleidet hatten, zeigten ihre 
MichaelJackson-Moves. Julia nutzte ihre Chance, um schneller an die 
beinahe leere Bar zu kommen. Als sie an der Reihe war, wechselte ıhr 
bevorzugter Barmann ein Fass, und ein anderer Barkeeper fragte nach ihrer 
Bestellung. 

»Kannst du mir einen Gefallen tun und mir den Namen deines Kollegen 
verraten?« Sie zeigte mit dem Finger in seine Richtung, und im gleichen 
Moment berührte sie jemand an der Schulter. 

»Der Barkeeper, den du interessant findest, heißt Magnus. Soll ich ıhn 
dir später in deine Suite schicken?«, sprach Christian, den Julia trotz der 
Batman-Verkleidung sofort erkannte. 

»Lass mal gut sein, ich wollte nur seinen Namen wissen. Ich gehe lieber 
alleine in meine Suite. Es ist schon spät.« 

Julia war blass und etwas wacklig auf den Beinen. Christian teilte ıhr 
mit, sie den langen Treppenaufgang bis zu ihrer Suite zu begleiten, und gab 
den Drohnen die Aufforderung, sie alleine zu lassen. Die Frauen in ıhren 
Rüstungen warteten erst eine Geste ihrer Chefin ab, bevor sie ihn mit Julia 
gehen ließen. Julia hakte sich bei ihm ein und ließ sich nach oben führen. 

»Willst du mit reinkommen?«, fragte sıe ıhn, als sie an der Tür 
angekommen waren. » Also du privat als Christian Imker und nicht als Mr. 
X, der Boss des Honigschlosses.« 


»Das würde ich sehr gerne, Julia.« 

In der Suite gingen sie zusammen ins Schlafzimmer und setzten sich ans 
Bettende. Christian schaute Julia tief in die Augen. Er strich ıhr eine 
Strähne hinters Ohr und wollte wissen, warum Julia nach Magnus’ Namen 
gefragt hatte. Sie zögerte kurz, und ohne ihm zu antworten, gab sie ihm 
einen leidenschaftlichen Kuss. Die beiden ließen sich eng umschlungen auf 
die weichen Kissen fallen, und Christian schmiss lachend Julias Maske zur 
Seite. 

»Catwoman und Batman ... das war wohl Schicksal.« 

Auch Julia musste grinsen und entfernte Christians Maske, um sein 
Gesicht besser betrachten zu können. Seine graublauen Augen blickten tief, 
und sie mochte seine gebräunte Haut und die Lachfalten. Julia beschloss, 
sich fallen zu lassen. Er drehte sich auf sie und begann, sie auszuziehen. 
Auch Batmans Verkleidung fiel nach und nach, bis sie voller Begierde 
ineinander verschmolzen. 


Julia spürte, dass er sie aus seiner Umarmung entließ, und öffnete die 
Augen. Sie streckte sich ausgiebig, und ihr Lächeln ließ Christian aufatmen, 
weil es verriet, dass sie nicht bereute, was sie in der vergangenen Nacht 
getan hatten. Da die Sonne schon hell in das Zimmer schien, schätzte Julia, 
dass es bereits nach neun Uhr war. Christian nutzte die Gunst der Stunde 
und fragte die gut gelaunte Julia noch einmal, was es mit seinem neuen 
Barkeeper auf sich hatte. 

»Du wirktest gestern Abend an der Bar so, als ob du einen Geist gesehen 
hast.« 

»Das habe ich auch ... den Geist meines verstorbenen Mannes.« 


KAPITEL 18 


Männerrechte 


Seda 


Die Sonne ging gerade über Berlin auf, als Seda aus dem Schlaf 
aufschreckte. Sie hatte vergessen, Magnus Bescheid zu geben, nachdem sie 
ihre Untersuchung gehabt hatte. Sophie wollte ihre Frau nur ungern aus 


dem Bett lassen, weil sie beide keine Frühschicht hatten und zusammen 
ausschlafen konnten. Sie hielt Seda fest umarmt, als diese sich langsam von 
ihr wegrollen wollte, um aufzustehen. 

»Hey, Schatz, ich mach uns Kaffee und bring ihn dir ans Bett. Bin also 
gleich wieder da.« 

Als Sophie das Wort »Kaffee« hörte, entließ sie ihre Frau aus der 
Umarmung. Seda ging in die Küche und warf einen Blick auf die Milch. 
Diese war fast leer, und Seda kippte den Rest in den Ausguss. 

»Schatz, die Milch ist alle. Ich geh kurz zum Späti und hole eine frische 
Packung für den Kaffee.« 

»Okay, mach aber schnell, ich will den Morgen mit dir zusammen 
genießen!« 

Draußen wählte sie Magnus’ Nummer. Nach viermaligem Klingeln nahm 
er ab. 

»Hi, Martha hier, was gibt’s?«, sagte er mit müder, aber hoher Stimme. 
Magnus befand sich in seinem Einzelbett im Honigtopf und Seda hatte 
ihn aus dem Schlaf gerissen. Sie war begeistert, dass er daran gedacht hatte, 
seine Stimme zu verstellen. Es hätte schließlich auch Sophie sein können, 
die überprüfte, mit wem sie regelmäßig kommunizierte. Seda erzählte ihm 

aufgeregt von ihrer Untersuchung und dass sie nicht aufgeflogen waren. 

Magnus schien wenig begeistert, weil er von den Neuigkeiten durch die 
Medien und nicht persönlich von ihr erfahren hatte. »Ich habe gestern 
Abend die ganze Zeit auf ein Lebenszeichen von dir gewartet, und dann 
sehe ich dich und deine Frau fröhlich ein Interview im Untersuchungsraum 
geben. Hättest du das nicht etwas privater halten können?« 

»Sorry, Magnus, aber die haben mich da reingedrängt. Ich wollte nicht, 
dass die Kamera mit dabei ist, aber die Ärztin hat uns unter Druck gesetzt.« 
»Allles klar. Ist ja jetzt auch egal. Sie haben keinen Penis entdeckt, und 
das verschafft uns mehr Zeit. Ich bin jedenfalls todmüde, weil ich bis vier 

Uhr nachts an der Bar bei unserer Halloweenparty arbeiten musste, und 
brauche jetzt etwas mehr Schlaf. Also, wir hören uns, und halt mich auf 
dem Laufenden.« 

»Warte noch kurz. Sag mal, trifft sich heute die Männerrechtsgruppe 
deines Mitbewohners Andy? Ich würde da gerne hingehen.« 


»Hey, Andy!«, rief Magnus am anderen Ende der Leitung. »Heute 
bekommt ihr bei eurer Selbsthilfegruppe Besuch von einer Drohne!« 

Seda konnte eine unbekannte Stimme im Hintergrund hören: »Oh, nein. 
Haben wir ein Problem?« 

»Nein, sie ist harmlos«, erwiderte Magnus. »Sie will sich wirklich für 
Männer engagieren.« 

»Na, dann schick sie vorbei, und bitte geh auf den Balkon zum 
Telefonieren, ich wıll pennen.« 

Magnus sprach wieder direkt mit Seda: »Da hast du es gehört, schau 
einfach vorbei. Und jetzt versuche ich, ein bisschen Schlaf nachzuholen. 
Bis demnächst.« 

Seda verabschiedete sich und legte auf. Sie hatte gemerkt, wie enttäuscht 
er von ihr gewesen war, und ihr selbst tat es leid, dass sie ihm am Tag zuvor 
nicht sofort Bescheid gegeben hatte. 

Bevor Seda wieder nach Hause ging, verschwand sie schnell in den 
nächsten Späti, um die versprochene Milch zu kaufen. Sie freute sich auf 
den einzigen Kaffee, der ihr am Tag erlaubt war, denn zu viel Koffein war 
schlecht für das Baby. 

Julia 


Das Arbeitszimmer in der Villa der Präsidentin hatte nicht viele 
Möbelstücke, jedoch einen gigantischen antiken Schreibtisch aus Teakholz 
in der Mitte. Julia wirkte dahinter verloren und klein. In der letzten Zeit 
hatte sie sich komplett in ihre Arbeit vertieft. Es war vier Wochen her, dass 
sıe mit Christian geschlafen hatte, und seitdem reagierte sie auf keine seiner 
Nachrichten. Die Halloween-Nacht hatte sie zutiefst verwirrt. Es waren 
Dinge geschehen, die sie von ihrem Weg abbrachten, und sie wollte nun 
alles tun, um sich wieder mehr auf ihre Position als Präsidentin zu 
konzentrieren. 

Die Produktion der Mikrochips für Männer hatte Fahrt aufgenommen, 
und in wenigen Tagen sollte die erste Transplantation stattfinden. Die 
Regierung war zufrieden mit der Entwicklung des Eizellenbabys, und 
deshalb hatte Julia die nötige Zuversicht, nicht mehr auf Männer 
angewiesen zu sein. 

Als sie vertieft auf ihren Bildschirm starrte, klopfte es an der Bürotür. 


»Herein!« 

Ihre Tochter steckte vorsichtig ihren braunen Haarschopf durch die Tür. 
»Es ist wieder genau wiıe früher. Du bist mit deiner Arbeit verheiratet, und 
man bekommt dich kaum zu sehen«, sagte Hanna, die wieder zu Besuch 
übers Wochenende war. 

»Es ist wirklich viel zu tun gerade. Wir können heute Abend gerne in 
dein Lieblingsrestaurant gehen.« 

»Nein, lass mal stecken. Ich werde mich heute Abend mit zwei meiner 
Schwestern treffen. Ob du willst oder nicht, ich kann meine eigenen 
Entscheidungen treffen.« 

»Wissen die denn, wer du bist?«, fragte Julia. »Wo wollt ihr euch denn 
treffen, und glaubst du, das ist sicher?« 

»Die wissen meinen Nachnamen noch nicht, aber vielleicht erkennen sie 
mich als deine Tochter. Die beiden sind wirklich total nett, und im Falle, 
dass sie mich erkennen, werde ich sie bitten, es nicht an die große Glocke 
zu hängen. Wir treffen uns in einer Bar in Kreuzberg.« 

»Es scheint ja sowieso schon entschieden zu sein, dass du sie triffst. Eine 
Drohne von mir wird dich begleiten und aus sicherem Abstand beobachten. 
Und außerdem kann dich meine Fahrerin dort hinbringen. Ach ja, und keine 
Social-Media-Posts!« 

Hanna schien überrascht, dass ihre Mutter so schnell überzeugt war. 
»Danke, Mum, ich weiß, wie schwer es dir fällt, mich dorthin zu lassen. Die 
Schwesternschaft ist mir wirklich wichtig, und ich hoffe, du akzeptierst 
das.« 

Hanna verließ das Büro ıhrer Mutter und machte sich bereit für ihren 
Abend. 

Nur wenige Minuten nachdem sich Julia wieder in ihre Arbeit vertieft 
hatte, klingelte ihr Telefon. Es war Christian. Bisher hatte er ıhr immer nur 
Nachrichten geschrieben, um sie zu treffen. Als der zweite Anruf von ihm 
einging, entschied Julia, dass es dringend sein musste, und nahm ab. 

»Hallo, Christian, was gibt es Wichtiges?« 

»Ich habe mehr Informationen darüber, wer die Eingriffe vornimmt, um 
die Vasektomien rückgängig zu machen.« 

»Das sind gute Nachrichten«, erwiderte sie. »Kann ich dir meine 
vertrauenswürdigste Drohne vorbeischicken, um den Tipp 


entgegenzunehmen?« 

»Was soll das, Julia. Ich will nicht, dass die Informationen durch zu viele 
Hände gehen. Wovor läufst du weg?« 

»Na gut, dann werde ich morgen Abend persönlich im Honigschloss 
erscheinen.« 

»Das klingt schon besser. Ich freue mich, dich wiederzusehen, Julia.« 

Sie antwortete nur mit einem trockenen »Bis dann«, aber insgeheim 
freute sie sich auch, Christian wiederzusehen. Es war hart, es sich 
einzugestehen, aber sie fühlte sich wohl mit ihm. Dennoch versuchte sie, 
sich klarzumachen, dass Männer gefährlich waren. Wahrscheinlich strebte 
auch Christian nach mehr und mehr Macht und nutzte sie für seine eigenen 
Zwecke aus. 


Seda 


Die gelben Fliesen an der Wand verdeutlichten Seda, dass sie in ihrer 
UBahn-Station am Hermannplatz angekommen war. Sie erklomm mit 
schnellem Schritt die vielen Stufen raus aus dem Untergrund an die frische 
Abendluft. Sie war wieder bei der Männerrechtsgruppe gewesen, und es 
war spät geworden. Sie mochte die zusammengewürfelte Gruppe aus 
unterschiedlichsten Persönlichkeiten. Während ihrer Gespräche hatte Seda 
den Mitgliedern von Lukas und der Messerattacke erzählt. Danach hatten 
sich viele der männlichen Teilnehmer geöffnet und von Übergriffen durch 
Frauen berichtet, die ihnen selbst zugestoßen waren. Andy schlug vor, dass 
sıe die Gerichtsverhandlung von Lukas nutzen sollten, um auf sexuelle 
Übergriffe gegenüber Männern aufmerksam zu machen, und natürlich auch 
um Gerechtigkeit für Lukas einzufordern. 

Zu Hause angekommen setzte sich Seda erschöpft auf die Couch. Sie rief 
mit lauter Stimme durch die Wohnung, doch von Sophie war keine Spur zu 
erkennen. 

Im ersten Moment war Seda froh, dass sie sich nicht rechtfertigen 
musste, warum sie so spät zu Hause war, doch dann machte sie sich Sorgen. 
Seit ein paar Tagen schon war Sophie etwas distanzierter zu ihr. War es 
eventuell, weil sich ihr Körper begann zu verändern? Gab es vielleicht eine 
andere? Seda wurde aus ihren Gedanken gerissen, als Sophie die Haustür 
öffnete. 


»Hey, wo warst du so lange? Ich habe mir Sorgen gemacht.« 

»Ich war noch länger in der Klinik«, erwiderte Sophie. »Es gibt so viel 
zu tun. Sorry, dass ich dir keine Nachricht geschrieben habe, aber ich 
dachte, deine Gruppe nimmt sowieso den ganzen Abend ein.« 

Sie setzte sich neben ıhre Frau auf die Couch und gab ihr einen Kuss. 
Dann lehnte sie ihren Kopf an Sedas Schulter und seufzte tief. Auch Seda 
merkte, wıe die Anspannung langsam von ihr abfiel und lehnte ihren Kopf 
an ihren. 

Sophie legte ihre Hand auf Sedas Bauch. »Ach, wie schön du bist. Man 
kann schon richtig deinen Bauch erkennen. Ich freu mich schon so sehr auf 
unsere kleine Tochter!« 

Und mit einem Mal waren da wieder die Gewissensbisse wıe eh und jäh. 
Die Angst, dass es ein Junge sein könnte, ließ Sedas Herz schneller 
schlagen. 


Julia 


Im Honigschloss war es ruhig, als Julia am Sonntagabend erschien, um sich 
mit Christian zu treffen. Er wartete bereits in ihrer Stammsuite auf sie und 
hatte einen Weißwein kalt gestellt. Die Umarmung zur Begrüßung war 
einseitig, denn Julia wollte sich aufs Geschäftliche konzentrieren. Sie setzte 
sich ın den Sessel und nicht zu ihm auf das Sofa, um einen gewissen 
Abstand zu wahren. 

»Was ist los mit dir, Julia? So distanziert und kalt. Ich hatte den 
Eindruck, dir hat die Nacht, die wir miteinander verbracht haben, auch 
gefallen.« 

»Diese Nacht war ein Fehler. Ich bin nur hier, weil du mir neue 
Informationen über den illegalen Samenhandel versprochen hast.« 

»Bevor wir dazu kommen, bist du mir noch eine Erklärung schuldig. 
Was hat es mit dir und Magnus, unserem Barkeeper, auf sich?« 

»Ich bin dir überhaupt keine Erklärung schuldig!« Julia stand abrupt auf, 
um der Situation zu entfliehen. 

Doch Christian hielt sie am Handgelenk fest. »Ich kann eins und eins 
zusammenzählen. Du sagtest, er sieht deinem Ex-Mann ähnlich. Also ist er 
sein Sohn?« 

Julia versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. 

»Ich will dir nichts Böses, Julia. Ich will dir nur helfen. Außerdem 
stecken wir beide schon zu tief drin. Wenn du mich jetzt auffliegen lässt, 
würde es auch auf dich ein schlechtes Licht werfen. Ich gebe dir die 
Informationen, aber du musst mir vorher sagen, was es mit Magnus auf sich 
hat.« 

Julia schaffte es nicht mehr, Widerstand zu leisten, und ließ sich neben 
Christian aufs Sofa fallen. »Also gut. Ich fang ganz von vorne an ... Ich bin 
mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass John, mein Ex-Mann, Magnus’ 
Vater ist. Als der Krieg immer mehr Länder einholte und auch immer mehr 
Bomben in Deutschland fielen, entschieden wir, Johns Samen einfrieren zu 
lassen, für den Fall, dass ihm etwas zustoßen würde. Ich fühlte mich noch 
nicht bereit, ein Kind zu bekommen, und wollte auch nicht, dass ein Kind in 
diese grausame Welt geboren wird. Dennoch hatte ich die Hoffnung, dass es 
eventuell irgendwann wieder besser werden würde und die Zeit reif wäre. 
Kurz danach wurden die Auseinandersetzungen zwischen mir und John 


größer. Er wollte nicht mehr tatenlos zusehen, wie unser Europa zerstört 
wurde, auch wenn er Gewalt eigentlich verabscheute. Nach vielen weiteren 
Streits trennten wir uns, und er zog 2004 in den Krieg, mit dem Plan, ihn so 
schnell wie möglich zu beenden. Nach nur vier Monaten wurde er schwer 
verletzt in die Berliner Charite eingeliefert. Er hatte eine Kopfverletzung 
davongetragen und lag im Koma. Auf dem Papier waren wir zu diesem 
Zeitpunkt noch verheiratet, und ich besuchte ihn regelmäßig. Meine Wut 
und meine Enttäuschung ihm gegenüber nahmen ab, als ich ihn leblos an 
Maschinen gekettet über Tage beobachtete. Meine Wut gegenüber Krieg 
und Gewalt nahm hingegen zu, und ich strebte eine Karriere in der Politik 
an, um die Situation zu verbessern. Ich entschied mich, alleine ein Kind zu 
bekommen. Als künstliche Befruchtung und Female-Balancing immer 
geläufiger wurden, um mehr Mädchen zu gebären, war ich euphorisiert und 
kontaktierte die Fruchtbarkeitsklinik. Sie verboten mir, den Samen von 
John zu benutzen, weil er offiziell als Kriegsverbrecher verurteilt war.« 

Christian hing an ihren Lippen und fragte: »Aber wie ist dann Magnus 
entstanden?« 

»Zuerst versuchte ich, mich damit abzufinden, aber ich wollte ein Kind 
von John und nicht von einem fremden Spender. 2008 hatte ich ein paar 
Kontakte in die Klinik aufgebaut und kam unbemerkt an Johns eingefrorene 
Samen, um mich selbst zu Hause damit zu befruchten. Ich probierte es 
einmal und hatte wenig Hoffnung, dass es funktionieren würde. Ich hatte 
riesige Angst, dass es ein Junge werden könnte. Als ich merkte, dass ich 
schwanger war, versteckte ich meinen Babybauch vor meinen 
Parteikolleginnen. Dieselbe Freundin, die mir die Samen aus dem 
Krankenhaus geschmuggelt hatte, half mir, das Kind zu Hause zu gebären. 
Zu unserer Enttäuschung war es ein Junge. Ich musste so schnell es ging 
eine Entscheidung treffen. Ein Leben lang verstecken, oder den Jungen 
anonym abgeben. Ich entschied mich für das Letztere. Meine Freundin 
nahm ihn eine Stunde nach der Geburt mit und gab ihn an einer Babyklappe 
ab. Danach begann die schwierigste Zeit meines Lebens. Ich wollte 
vergessen, was geschehen war. Jeder Besuch bei John im Krankenhaus 
erinnerte mich an meinen verlorenen Sohn. Sein Zustand hatte sich 
innerhalb der letzten vier Jahre nicht verbessert. Nach langen inneren 
Kämpfen ließ ich seine Geräte abschalten, woraufhin er sofort starb. Der 


Verlust von John und dem Baby trieben mich immer weiter in die Arme der 
Friedlichen Frauenbewegung.« 

Christian nahm Julia in den Arm. Zuerst blieb sie steif und distanziert, 
aber nach ein paar Sekunden erwiderte sie die Geste. 

»Aber du hast auch eine Tochter, richtig? Sie ist nicht von John, oder?« 

»Nein, ich habe sie auf legalem Wege mithilfe eines Spenders 
bekommen.« 

»Ich bin wirklich überrascht«, meinte Christian. »Ich dachte, dass 
Magnus Johns Sohn wäre, aber dass du seine Mutter bist, hätte ich mir in 
den wildesten Träumen nicht vorgestellt. Jetzt, wo du es sagst, kann ich 
schon ein paar Ähnlichkeiten zwischen euch feststellen. Die blonden Haare 
und die hellen, durchdringenden Augen sind sehr ähnlich.« 

»Dir ist hoffentlich klar, dass du ihm nichts sagen kannst? Du hast mich 
völlig in der Hand.« 

Er nahm ihre Hand in seine. »Du mich auch. Eigentlich schon von der 
ersten Nacht an, in der du hier erschienen bist, bin ich in deinen Bann 
gezogen.« 

Julia behielt seine Hand in ihrer und drückte sie zärtlich. 

»Du hast deinen Teil der Vereinbarung eingehalten, nun zu meinem 
Teil«, sagte Christian. »Wir haben die Person, die die Eingriffe an den 
Spendern vornimmt, identifizieren können. Die Patienten sind meistens 
Männer im Alter zwischen vierzig und fünfzig und somit nicht in der 
nationalen Spenderkartei vermerkt. Eine Ärztin aus der Fruchtbarkeitsklinik 
macht die Vasektomien rückgängig und wird von Krankenschwestern aus 
der Klinik assistiert.« Christian zeigte ıhr ein Foto. »Das Ganze spielt sich 
in einem Haus in Moabit ab. Wir konnten die Ärztin identifizieren, weil sie 
einen weißen Kittel mit dem Logo der Klinik trug. Es handelt sich um 
Ulrike Malkowski. Die Assistentinnen konnten wir noch nicht 
identifizieren.« 

Das Foto war sehr dunkel. Man konnte lediglich die Ärztin in der Mitte 
erkennen, weil sie unter dem Licht einer Straßenlaterne stand. Die 
Gesichter der Personen auf ihrer rechten Seite waren viel zu 
verschwommen. 

»Könnte es nicht auch sein, dass die Helfer männlich sind?«, fragte Julia. 


»Mein Fotograf hat von Frauen gesprochen, aufgrund ihrer Stimmen und 
der Körperhaltung. Aber ja, auf dem Foto könnte man das Geschlecht nicht 
festlegen.« 

Julia nahm den Briefumschlag mit den Fotos an sich. »Danke dafür, 
Christian. Ich brauche dennoch mehr Beweismittel und Informationen, um 
eine Festnahme zu veranlassen.« 

»Ich werde mich darum kümmern. Aber lass uns den Spaß nicht 
vergessen.« Er zog sie an der Hand zu sich herüber und fing an, sie zu 
küssen. Julia erwiderte den Kuss leidenschaftlich, und zusammen machten 
sie sich auf den Weg ins Schlafzimmer. 


Magnus 


Der Berliner Fernsehturm hatte einen pinken Farbton, und die berühmte 
runde Kuppel funkelte wie eine Discokugel im Licht der Dämmerung. 
Magnus und Andy hatten es sich an ihrem einzigen freien Abend auf ihrem 
Balkon gemütlich gemacht, um zusammen ein Sandwich zu essen. In 
Decken eingewickelt trotzten sie den winterlichen Temperaturen. 

»Wir haben gefühlt schon seit Wochen nicht mehr miteinander entspannt 
Zeit verbracht«, sagte Andy. »Es scheint so, dass ich dich höchstens 
schlafend zu Gesicht bekomme.« 

»Du hast recht, Kumpel. Ich habe mich zuletzt für jede mögliche Schicht 
eingetragen und super viele Überstunden gemacht. Ich bin eigentlich nur 
am Schlafen oder am Arbeiten.« 

»Darf ich fragen, warum? Das Geld nützt dir sowieso nicht viel. Das hast 
du selbst gesagt.« 

Magnus machte eine lange Pause, bevor er antwortete. Er nahm einen 
Bissen von seinem Sandwich und entschied sich, Andy von seinem 
Schlamassel zu erzählen. »Du kennst doch Seda, die Drohne, die jetzt 
regelmäßig zu euch ın die Männerrechtsgruppe kommt?« 

»Ja, die ist super! Danke noch mal, dass du sie zu uns geschickt hast. 
Woher kennst du sie eigentlich?« 

»Ich hatte vor ein paar Monaten einen One-Night-Stand mit ihr, und sie 
ist vermutlich schwanger von mir.« 

Andy war offensichtlich überrascht, denn ihm fiel sein Sandwich aus der 
Hand. Magnus erzählte ihm die gesamte Story. Wie es dazu gekommen war, 
warum er nicht verhütet hatte und dass Seda eventuell auch schwanger von 
ihrer Frau sein könnte. 

»Schaust du eigentlich nie die Nachrichten‘«, fragte Magnus. »Dann 
hättest du sie schon längst erkannt.« 

»Ich versuche, mich nicht an die nationalen Nachrichten zu halten. Die 
sind sowieso manipuliert und rücken Männer ins falsche Licht. Unsere 
ganze Bewegung basiert auf einer globalen Sichtweise, und wir versuchen, 
uns nicht von den Medien manipulieren zu lassen. Deshalb hat 
wahrscheinlich niemand aus unserer Gruppe gewusst, wer Seda eigentlich 
1St.« 


»Na ja, Seda ist auf jeden Fall berühmt in Deutschland, weil sie das 
Eizellenwunderbaby austrägt. Sie ist die Hoffnung aller Anhängerinnen der 
Friedlichen Frauenbewegung.« 

Andy schüttelte den Kopf. »Du steckst richtig tief ın der Scheiße, mein 
Freund. Deshalb klotzt du so ran. Du willst dich aus dem Staub machen!« 

»So kann man es ausdrücken. Wenn sie einen Jungen bekommt, bin ich 
geliefert und muss ins Arbeitslager. Deshalb versuche ich zu sparen, um mir 
Flugtickets in ein fernes Land zu kaufen. Und du hattest einmal erwähnt, 
dass Australien ganz okay wäre ...« 

»Ja, das stimmt. Wenn du keine Einträge im Männerregister hast und 
abgesehen von deiner Vasektomie jung und fruchtbar bist, dann nehmen sie 
dich auf.« 

»Das klingt gut. Ich habe auch schon geguckt, und die Flugtickets sind 
super teuer. Es gibt nur einen Flughafen, der als Zwischenstopp geeignet ist. 
Und zwar auf den Malediven. Alle anderen Orte, die früher für diese Route 
genutzt wurden, wie Süd-Ost-Asıen oder die Arabischen Emirate, sind 
immer noch völlig zerstört oder verseucht. Die Tickets kosten 
dementsprechend um die zehntausend Euro.« 

»Wow, das ist wirklich viel.« 

»Hast du ein paar Kontakte in Australien, die du mir geben könntest? 
Wie ist das Leben sonst so dort?« 

»Also, wir haben manchmal mit der dortigen Männerrechtsgruppe 
Kontakt, und die haben auch ihre eigenen Probleme, aber insgesamt 
scheinen Männer dort freier zu sein als hier. Dort ist zwar auch eine 
feministische Partei an der Macht, aber diese scheint nicht so extrem. Die 
Männerquote liegt noch bei dreißig Prozent. Männer können fast alle 
Berufe ergreifen und zusammen mit ıhren Partnerinnen eine Familie 
sründen. Wenn sie ein Mädchen bekommen, dann werden sie vom Staat 
unterstützt, sonst nicht. Aber genug davon. Wann ist es eigentlich bei Seda 
so weit?« 

»In ungefähr fünfzehn Wochen, aber es kann natürlich auch eher 
passieren. Deshalb möchte ich auch so schnell wie möglich hier weg.« 

»Ich kann dir gerne Geld leihen, Magnus. So um die zweitausend Euro 
sollte ich zusammenkriegen, und ich glaube, ich habe auch schon jemanden, 
wo du unterkommen könntest in Australien!« 


»Danke, das ist wirklich sehr großzügig von dir. Ich müsste dann nur 
noch ein bis zwei Monate arbeiten, bevor ich das Geld zusammenkratzen 
könnte.« 


Seda 


Die U-Bahn von Sedas Arbeit in Richtung Schöneberg, wo die 
Männerrechtsgruppe sich traf, war wie üblich randvoll. Seda wurde das 
Gewicht ihres Bauches immer bewusster, und sie atmete tief ein und aus, 
als sie zwischen die anderen Frauen gedrängt wurde. Eine Frau tippte sie 
von der Seite an. 

»Sie können meinen Platz haben. Wir wollen doch nicht, dass unserer 
Kleinen etwas passiert.« Sie zwinkerte Seda zu und tauschte ihren Platz mit 
ihr. 

Seda war sich nicht sicher, ob die Frau sie aus den Nachrichten kannte 
oder ob ihr Babybauch mittlerweile so offensichtlich war. Was auch immer 
es war, sie war froh, sitzen zu können. Sie fühlte sich immer noch stark 
genug, jeden Tag zur Arbeit zu gehen, um sich mit dem Messerstecher-Fall 
vom Alexandraplatz zu beschäftigen. In wenigen Wochen war die 
Gerichtsverhandlung, und sie wollte, dass Lukas eine faire Chance hatte. 
Alle Zeugenaussagen waren zusammengetragen worden, und außerdem 
hatte Lukas’ Anwältin sie gefragt, ob sie als Zeugin der Verteidigung vor 
Gericht aussagen würde. Dies war skandalös, dennoch wollte sie tun, was 
sıe für richtig hielt, und hatte zugesagt. 

Als sie in dem Versammlungsraum ankam, waren bereits alle anderen 
Mitglieder vor Ort und bastelten fleißig Schilder für die Protestaktion vor 
dem Gericht. Seda mochte die bunte Truppe. Eine ältere Dame namens 
Katrin und ihr Sohn Martin, Andy, der Kumpel von Magnus, ein jüngeres 
schwules Pärchen, zwei Kriegsveteranen und zwei andere Frauen, etwas 
älter als Seda, hatten sie mit offenen Armen empfangen und in ihre Gruppe 
aufgenommen. Die meiste Zeit ging es darum, internationale Beziehungen 
zu pflegen und andere Länder darauf aufmerksam zu machen, wie sehr 
Männer in Deutschland und in großen Teilen Europas unterdrückt wurden. 
Doch diesmal war das Hauptthema die Gerichtsverhandlung. Das Ziel der 
Gruppe war, dass Lukas lediglich wegen Totschlag oder bestenfalls 
Notwehr verurteilt wurde. Den Medienberichten zufolge drohte Lukas eine 
lebenslängliche Haftstrafe im Arbeitslager. 

Nachdem Seda eine Weile dabei geholfen hatte, ein paar Schilder zu 
bemalen, musste sie sich auf die Tischkante setzen, um durchzuatmen. In 


diesem Moment kam Andy auf sie zu und schaute verständnisvoll auf ihren 
Bauch. 

»Du bist wirklich eine starke Frau, Seda. Danke, dass du dich für uns so 
enthusiastisch engagierst.« 

Sie dankte ihm und fragte sich, ob er eventuell mehr wusste, als er sagen 
konnte. Andy war schließlich Magnus’ Freund, und vielleicht hatte Magnus 
ihm erzählt, was zwischen ihm und ihr passiert war. Sie wünschte, dass sie 
jemanden hätte, mit dem sie über alles reden könnte, doch auf der anderen 
Seite war es viel zu gefährlich. Die Drohnen zu ihrem Schutz klebten 
immer noch an ihren Hacken, und sie wollte kein weiteres Risiko eingehen. 


KAPITEL 19 


Streit im Paradies 


Julia 


Das Wartezimmer der Fruchtbarkeitsklinik war gefüllt mit jungen, 
hoffnungsvollen Frauen. Das Durchschnittsalter der Patientinnen war in den 
letzten Wochen um mehrere Jahre gesunken. Viele der Frauen hatten den 
Aufruf der Regierung genutzt und Samen auf dem Schwarzmarkt gekauft, 
um sich dann kostenlos gegen den Austausch von Informationen in der 
Klinik befruchten zu lassen. Julia und ihre Assistentin Samra wurden von 
zwei Drohnen eskortiert und bewegten sich schnellen Schrittes in Richtung 
des Büros der Chefärztin. 

Julia ließ ihren Blick im Vorbeigehen über die Patientinnen gleiten und 
sprach zu ihrer Assistentin: »Wenigstens haben wir jetzt mehr Kontrolle 
darüber, dass nicht noch mehr Jungen geboren werden.« 

» Aber unserer Regierung gehen wichtige Einnahmen verloren«, sagte 
Samra so leise, dass niemand sonst sie hören konnte, »weil kaum eine der 
Frauen für die künstliche Befruchtung bezahlen muss.« 

»Die Schulden sind extrem«, erwiderte Julia. »Auch die Produktion der 
Mikrochips wird uns immer mehr in die roten Zahlen treiben. Lass uns 
hoffen, dass wir bald mehr internationale Touristinnen haben, die hier in 
Deutschland den Eingriff für die Eizellenschwangerschaft durchführen 
lassen.« 

»Da haben Sie recht. Ist es das, was Sie mit Frau Prof. Dr. Lilienfeld 
besprechen wollen?« 

»Das und noch eine andere Angelegenheit.« 

In diesem Moment kamen sie vor der Tür der Chefärztin an, und Julia 
platzte ohne Vorwarnung ins Zimmer. Die Drohnen blieben vor dem Raum 
stehen, um Wache zu halten. Samra durfte mit in das Büro. Frau Prof. Dr. 
Lilienfeld war sichtlich überrascht und brachte kein Wort heraus, als Julia 
ohne Umschweife die Fotos auf ihren Schreibtisch warf. 


Auf dem ersten Bild war eine Frau im weißen Kittel zu erkennen, und 
das nächste war eine vergrößerte Aufnahme, die das gestickte Logo der 
Klinik auf dem weißen Kittel zeigte. 

Die Chefärztin blickte verständnislos von Samra zu Julia und fragte: 
»Was hat es damit auf sich? Das ist Frau Dr. Malkowski, eine unserer 
besten Chirurginnen. Was ist das Problem?« 

»Ihre Chirurgin ist so gut, dass sie des Öfteren einer Nebentätigkeit 
nachgeht.« Julia zeigte ihr noch mehr Fotos und deutete dann auf einen 
Mann mit dunkler Kleidung. »Dieser Mann wurde vor ein paar Wochen 
wegen illegalem Samenhandel verhaftet und war Teil des Anschlags auf 
Ihre Klinik !« 

Frau Prof. Dr. Lilienfeld schien entweder ernsthaft überrascht oder sie 
war eine sehr gute Schauspielerin. »Was soll Frau Dr. Malkowski damit zu 
tun haben?« 

»Wir haben Grund zur Annahme, dass Ihre Ärztin Eingriffe vornimmt, 
um Vasektomien rückgängig zu machen. Sie hilft dem Schwarzmarkt, 
unbemerkt an Samen zu kommen.« 

»Ich hatte keine Ahnung. Ich werde sofort mit meiner Angestellten reden 
und Konsequenzen ziehen.« 

»Warnen Sie Frau Dr. Malkowski nicht! Unsere Kommissarinnen 
müssen noch weitere Beweise sammeln, um eine Verhaftung durchführen 
zu können. Sorgen Sie lediglich ab sofort dafür, dass Ihre Eingriffe, um 
Samenstränge zu durchtrennen, so durchgeführt werden, dass sie nicht 
wieder rückgängig gemacht werden können.« 

Samra sprang in die Konversation: »Frau Professor, haben Sie schon mal 
eine Hodenentnahme durchgeführt? Wäre das nicht die sicherere Variante?« 

»Das würde zu einer Veränderung des Hormonhaushalts führen«, 
entgegnete die Ärztin. »Und das wiederum zu physischen und psychischen 
Veränderungen des Patienten.« 

»Samra, lass gut sein«, sagte Julia. »Damit würden wir noch die letzten 
Männer aus Deutschland vertreiben.« Samra 

ließ sich zurück in ihren Stuhl fallen. 

»Also, Frau Prof. Dr. Lilienfeld, kümmern Sie sich darum, so schnell es 
geht, eine neue Operationstechnik zu implementieren, und behalten Sie ein 
Auge auf Ihre Angestellte Frau Dr. Malkowski.« Julia stand auf und ging 


vor dem großen Fenster auf und ab. Draußen konnte man den Schlosspark 
sehen. Die Bäume leuchteten in unterschiedlichsten Farben, und ein Teil des 
Herbstlaubs lag auf den Wegen. »Wie geht es unserer Familie Erdil? 
Entwickelt sich unser Wunderbaby auf gewünschte Art und Weise?« 

Die Ärztin schien froh, dass die Präsidentin das Thema gewechselt hatte, 
und ihre selbstbewusste Körperhaltung kehrte zurück. Sie lehnte sich 
zurück in ihren ergonomischen Schreibtischstuhl und fuhr sich mit der 
Hand durch die kurzen braunen Haare. »Wir sind sehr zufrieden mit 
unseren Untersuchungen. Das Baby entwickelt sich zeitgemäß und scheint 
gesund.« 

Julia war zufrieden mit den Ausführungen, und nach ein paar mehr 
Details verließen die Frauen samt Personenschutz die Klinik. 

Draußen angekommen fragte Samra neugierig, woher Julia die Fotos 
habe. Sie gingen einen Umweg durch den Schlosspark zum Parkplatz, 
damit Julia ihr erzählen konnte, wer ihr Informant war. Sie berichtete Samra 
vom Honigschloss und dass das Personal viele Informationen über den 
illegalen Samenhandel zugetragen bekam. Die Tatsache, dass sie selbst 
Klientin war, sowie das Geschlecht des Eigentümers ließ sie aus. Sie 
änderte die Fakten ein wenig und sagte, dass sie mit X, der Besitzerin, 
befreundet sei. Samra schien sehr überrascht, was für Beziehungen Julia 
pflegte. 

»Es handelt sich also um ein Bordell?« 

»Auf den ersten Blick vielleicht, aber eigentlich noch viel mehr. Von dort 
hatte ich auch die vorherigen Beweise in Bezug auf den Anschlag.« 

»Also kein anonymer Hinweisgeber, sondern Ihre Verbindung zu X. 
Deshalb konnte ich auch nicht herausfinden, woher die Fotos kamen. Das 
ergibt Sinn.« 

Julia war froh, sich jemandem gegenüber öffnen zu können, auch wenn 
es nur die halbe Wahrheit war. Sie vertraute ihrer Assistentin, denn sie stand 
voll und ganz hinter der Bewegung. 

Samra schien überrascht und stellte noch viele weitere Fragen: »Gibt es 
dort viele Männer, im Honigschloss?« 

»Ja, über die Hälfte der Angestellten sind männlich.« 

»Ich könnte es dort nicht aushalten, umgeben von so vielen Männern.« 


Julia und Samra stiegen in die schwarze Limousine ein und hingen ihren 
eigenen Gedanken nach, als sie an der Siegessäule vorbei zum 
Regierungsviertel fuhren. 


Magnus 


Magnus genoss einen selbst gemachten alkoholfreien Cocktail, als Amelie 
an die Bar kam. Solange noch wenig Gäste im Schloss waren, war es den 
Mitarbeitern erlaubt, Gespräche zu führen und sich selbst etwas zu essen 
oder zu trinken zu machen. 

»Du bist echt sehr oft hier«, sagte sie. »Sechs Tage die Woche und 
immer der Letzte an der Bar.« 

»Ja, mir gefällt es hier. Wenn du mich an der Bar besuchst, hat sich der 
Abend schon gelohnt.« Er zwinkerte ıhr zu und bot ihr einen Schnaps an. 

Sıe roch an der klaren Flüssigkeit und rümpfte die Nase. »Nein danke, 
ich habe heute schon Zähne geputzt!« 

»Ach, komm, sei keine Spielverderberin. Eine Berliner Luft hat noch 
niemandem geschadet.« 

Amelie ließ sich nicht dreimal bitten, stieß mit Magnus an und legte den 
Kopf in den Nacken. »Ich weiß, warum du so oft hier bist. Du hoffst, dass 
sich die Präsidentin mal wieder an deine Bar verläuft.« 

»Haha, guter Witz! Das ist doch nur ein Gerücht, dass sie hier 
Stammkundin ist.« 

»Magnus, bist du eigentlich blind? Letzten Monat bei der 
Halloweenparty hat sie mindestens fünfmal bei dir einen Amaretto Sour 
bestellt!« 

»Quatsch, das hätte ich gemerkt. Als was war sie denn verkleidet?« 

»Die Hälfte des Gesichts war maskiert. Ich glaube, sie war Catwoman 
oder so.« 

»Oh Mann, ich Idiot. Ich hätte sie unglaublich gerne kennengelernt. Aber 
vielleicht ist es auch gut so, weil ich weniger nervös war. Sie ist so eine 
starke Persönlichkeit.« 

»Vielleicht kannst du sie beim nächsten Mal anhimmeln. Was machst du 
eigentlich am Montagabend?« 

Magnus grinste sie an und war gespannt, worauf die Frage hinauslief. 
»Das ist mein einziger freier Abend. Bisher habe ich noch nichts vor.« 


Bevor Amelie ihn aufklären konnte, worum es ging, kam X von der Seite 
und unterbrach den Flırt. 

»Kann ich dich unter vier Augen sprechen, Magnus?« 

Magnus wurde nervös, weil ein Gespräch unter vier Augen meistens 
nichts Gutes bedeutete. Er hatte die Vermutung, dass Christian nicht wollte, 
dass er zu viel Zeit mit seiner Tochter verbrachte und ihr näherkam. Die 
beiden Männer gingen zu einem Stehtisch in der hinteren Ecke des Saals. 

»Also, Magnus, ich wollte nur sagen, dass du in den letzten Wochen seit 
dem Dilemma mit dem Sarg einen richtig guten Job gemacht hast.« Er 
klopfte Magnus auf die Schulter, um seine Aussage zu unterstreichen. 

»Danke, Christian. Ich versuche, mich gerade sehr auf die Arbeit zu 
konzentrieren, und kann das Trinkgeld gut gebrauchen. Die Frauen waren 
großzügig zu mir, auch wenn ich nicht mit ihnen geschlafen habe.« 

»Stell dir mal vor, wie viel Geld du machen könntest, wenn du diesen 
Service noch dazunimmst!« 

»Nein danke. Aber ich dachte, vielleicht könntest du beginnen, mir ein 
Gehalt zu zahlen statt nur Trinkgeld und Kost und Logis.« 

»Ach, Magnus, die gesamte Harmonie hier im Team gründet darauf, dass 
ich klare Regeln setze und alle fair und gleich behandele. Ich habe noch 
keinem Mitarbeiter jemals vor seinem oder ihrem ersten Jahrestag ım 
Honig-Business ein Gehalt ausgezahlt, und so werde ich es auch weiter 
halten.« 

Magnus seufzte tief und schaute enttäuscht drein. 

»Hast du etwa immer noch diesen Flitz im Kopf mit der Flucht nach 
Australien? Bei dem Baby scheint doch bisher alles in Ordnung zu sein, 
oder hast du andere Informationen?« 

»Bisher keine wirklichen Anzeichen, dass es ein Junge sein könnte.« 
Christian musste lachen. »Ist ja auch wirklich nicht so, dass diese 
Feministinnen nach einem Penis Ausschau halten würden. Wahrscheinlich 
sind die Wissenschaftlerinnen so von ihrem Erfolg geblendet, dass sie es 
nicht mal mitkriegen würden, wenn das Baby bei der 
Ultraschalluntersuchung ein drittes Bein hätte.« Christian lachte laut über 
seinen eigenen Witz. 

Magnus fand diese Sichtweise ganz und gar nicht amüsant. »Na ja, 
nichtsdestotrotz muss ich jederzeit damit rechnen, dass sie herausfinden, 


dass es mein Sprössling ist. Wenn die Geburt näher rückt, will ich hier weg 
sein.« 

»Mach dich mal nicht verrückt, es wird schon nicht von dir sein. Wir 
würden es auf jeden Fall schade finden, wenn du uns verlässt.« 

»Also würdest du mir nicht zur Flucht ins Ausland verhelfen?«, fragte 
Magnus nach. 

»Wenn wirklich rauskommt, dass es dein Kind ist, kann ich dir auf jeden 
Fall einen Ort zum Verstecken anbieten. Aber lass uns erst mal weiter die 
Lage beobachten.« 

Magnus war das nicht genug. Er wollte nicht bis zur letzten Sekunde 
warten, bis es letztendlich zu spät für eine Flucht wäre. Einfach nur ins 
europäische Ausland zu fliehen, würde außerdem nicht reichen, denn die 
Nachbarländer hatten Auslieferungsverträge mit Deutschland. 

»Also gut, zurück an die Arbeit«, sagte Christian. »Heute Abend 
erwarten wir eine Menge Stammkundinnen. Also viel Erfolg!« Er zwinkerte 
Magnus zu und bewegte sich in seinem schwarzen Anzug in Richtung des 
Eingangs, um die ankommenden Gäste zu begrüßen. 


Seda 


Es war zweiundzwanzig Uhr, und noch immer hatte Sophie sich nicht bei 
ihr gemeldet. Ihre Spätschicht war schon seit zwei Stunden vorüber, und sie 
hatte auf keine Nachricht und keinen Anruf reagiert. Seda hatte einen Kloß 
im Hals, ıhr war zum Weinen zumute. Ihre Gedanken begannen, sich im 
Kreis zu drehen. Die einfachste Erklärung war, dass Sophie wieder 
Überstunden machte und sie deshalb nicht an ihr Handy gehen konnte. 
Doch das nahm Seda ihr immer noch nicht ab. Vielleicht hatte sie eine 
Affäre mit einer Ärztin oder einer anderen Krankenschwester und deshalb 
blieb sie länger im Krankenhaus als nötig. Plötzlich vibrierte ıhr Telefon, 
und eine Nachricht erschien: 

Bin in der Bahn, gleich zu Hause. 

Warum konnte sie ihr schreiben, aber nicht einfach ans Telefon gehen? 
Seda war gestresst und spürte, dass ihr Baby die Aufregung genauso wenig 
mochte wie sie. 

Plötzlich konnte sie hören, wie Sophie den Treppenaufgang hochging 
und leise die Tür öffnete. Seda blieb trotzig auf dem Sofa sitzen und sagte 
kein Wort. 

»Hi, Schatz!« 

Seda antwortete nicht. Es war Anspannung in der Luft. Sophie ging 
langsam zur Couch und wollte ihrer Frau einen Kuss auf die Wange geben, 
doch Seda drehte sich weg. Sophie begann, ihre Sachen abzulegen, und 
niemand sagte etwas, bis sich Sophie in den Sessel gegenüber von ihrer 
Frau setzte. 

»Warum gehst du nicht ans Handy oder teilst mir sonst irgendwie mit, 
dass du später kommst?« 

»Ich habe länger gearbeitet und keine Zeit gehabt, ans Telefon zu 
gehen.« 

»Ach komm, Sophie, das ist Quatsch. Warum solltest du länger arbeiten? 
Ich glaube dir das einfach nicht.« 

Sophie antwortete nicht, und die Luft war so dick, dass man sie hätte 
schneiden können. 

»Seit Wochen fasst du mich nicht mehr an, und du kommst andauernd zu 
spät. Sag doch einfach, dass du eine andere hast!« 


Sophie riss die Augen weit auf und schien wie vom Schlag getroffen. 
»Ich würde niemals mit jemand anderem schlafen. Wir bekommen ein Kind 
zusammen. Wie kannst du nur so etwas von mir denken?« 

Seda stand auf und deutete auf ihren dicken Bauch. » Ach komm, tu nicht 
so überrascht. Ich bin gerade nicht mehr so attraktiv wie noch vor ein paar 
Monaten, und natürlich hast du auch deine Bedürfnisse. Warum solltest du 
sonst so lange im Krankenhaus bleiben? Sag mir einfach, ob es eine 
Kollegin ist oder jemand anderes.« 

Sophie zog die Beine zu sich heran und ging in Abwehrhaltung, als sie 
sprach. »Seit du schwanger bist, hast du dich verändert. Und ich meine 
nicht deinen Bauch, sondern dein Verhalten. Du bist viel verschlossener, 
und ich habe das Gefühl, nicht mehr zu wissen, was in dir vorgeht. Ich habe 
Angst, du bereust, diesen Schritt mit mir gegangen zu sein. Ich habe mich 
in letzter Zeit von dir zurückgestoßen gefühlt und mir vorgenommen, dir 
etwas mehr Freiraum zu geben.« 

Seda ging im Wohnzimmer auf und ab. »Na, dann sag es doch einfach. 
Warum kommst du immer so spät nach Hause?« 

Sophie stellte ihre Füße wieder auf den Boden und öffnete ihre 
Körperhaltung. »Seit ein paar Wochen gehe ich einer Nebentätigkeit nach. 
Eine unserer Ärztinnen hat mich so lange überredet, bis ich nachgegeben 
habe. Wir nehmen zusammen ein paar zusätzliche Eingriffe vor.« 

»Also ist es deine Oberärztin, diese attraktive etwas ältere Dame. Ich 
wusste es. Wie heißt sie noch mal? Dr. Malkowski oder so?« 

»Hör mir einfach zu. Es ist nicht, was du denkst. Ich nehme zusammen 
mit Frau Dr. Malkowski und noch ein paar anderen Kolleginnen illegale 
Eingriffe an Männern vor, um sie wieder fruchtbar zu machen. Wir wollen 
mehr Frauen eine Chance auf ein Baby geben. Ich wusste, du würdest das 
nicht gutheißen, und deshalb habe ich es vor dir geheim gehalten. Aber ich 
würde niemals fremdgehen. Ich versteh einfach nicht, wıe du so etwas von 
mir denken kannst. Aber vielleicht geht es dir ja anders?« Sophie stand auf, 
um mit Seda auf Augenhöhe zu sein, bevor sie ihre Vermutung aussprach. 
»Du flirtest schließlich immer gerne mit allen Frauen um dich herum, und 

jede findet dich interessant. Vielleicht schließt du ja von dir auf mich und 
hast selbst mit einer anderen geschlafen! Das würde auch erklären, warum 
du dich so komisch verhalten hast in den letzten Wochen.« 


Sophie nahm Sedas Hände in ihre und sah ihr in die Augen. Seda 
schüttelte den Kopf und wurde rot im Gesicht. Sie konnte es nicht mehr 
verbergen. 

»Und ich war so naiv und hab mir weisgemacht, es sind nur die 
Schwangerschaftshormone«, fuhr Sophie fort. »Sag mir, mit wem du 
geschlafen hast!« 

Seda zog ihre Hände aus Sophies Griff und drehte sich weg. »Du hast 
mit deinen Eingriffen bisher Dutzenden Männern zum Samenerguss 
verholfen ... und ich einem. Ich glaube, wir beide wissen ganz genau, wer 
die Schlimmere von uns ist.« 

Sophie schossen Tränen in die Augen. »Du hast mit einem Mann 
geschlafen? Wie kannst du mir das nur antun? Und dann auch noch jetzt, 
wo wir zusammen ein Kind bekommen.« 

»Wir bekommen kein Kind zusammen! Du verlässt sofort diese 
Wohnung, oder ich muss dich anzeigen, weil du illegale Eingriffe an 
Männern vornimmst. Du hasst Männer! Wie kannst du nur mit deinem 
Gewissen vereinbaren, ihnen zu helfen?« 

Sophie schniefte laut und antwortete mit gebrochener Stimme: »Ich 
hasse Männer nicht, aber offensichtlich liebe ich sie nicht so sehr wie du. 
Ich hätte es ahnen müssen. So wie du den alten Zeiten mit Männern immer 
hinterhertrauerst, hätte mir klar sein müssen, dass du eine Hete bist.« 
Sophie nahm sich ein Taschentuch und wischte sich die Tränen ab, bevor 
sie weitersprach. »Was meinst du genau mit »wir bekommen kein Kind 
zusammen«? Ist es etwa von ihm? Seht ıhr euch noch?« 

»Ja, es könnte zu 50% von ihm sein, und nein, wir schlafen nicht mehr 
miteinander. Aber das ist völlig egal. Ich kann nicht glauben, dass du dich 
diesen illegalen Machenschaften angeschlossen hast. Wie kannst du nur so 
naiv sein und diesen Leuten helfen?« 

»Du weißt einfach nicht, wie es ist, mal zuerst an jemand anderen als 
dich selbst du denken. Du hast noch nie in deinem Leben etwas 
Uneigennütziges gemacht. Ich werde deinen Ratschlag beherzigen und 
diese Wohnung verlassen. Und dich und das Kind. Anscheinend habe ich 
damit sowieso nichts zu tun und bin dir nur im Wege!« Sophie fing an, 
durch die Wohnung zu laufen und vereinzelte Sachen zusammenzusuchen. 


»Ja, hau ab! Geh doch zu deiner Ärztin und verarsche den Staat und 
unser gesamtes System.« 

»Das sagt genau die Richtige. Ich bin gleich hier raus, und du kannst 
dein Baby alleine aufziehen oder zusammen mit deinem Stecher. Und die 
Präsidentin und die Medien kannst du ab sofort alleine verarschen. Ich will 
damit nichts zu tun haben. Mich eine Verbrecherin zu nennen ist absolut 
heuchlerisch.« 

Sophie ging ins Schlafzimmer und packte ihren Koffer. Seda setzte sich 
auf das Sofa und hielt sich den Bauch. Als Sophie Richtung Wohnungstür 
ging, blieb Seda bewegungslos und stumm sitzen. Bevor ihre Frau die 
Wohnung verließ, drehte sie sich noch einmal um. 

»Du kannst niemals meine Nebentätigkeit mit deinem Seitensprung 
vergleichen. Du warst die Einzige für mich, und ich wollte um jeden Preis 
eine Familie mit dir gründen. Versuche nicht, noch mal bei mir 
anzukommen. Du hast meine Liebe mit Füßen getreten.« 

Seda konnte nichts erwidern, und ihr rollte lediglich eine Träne über die 
Wange. 


KAPITEL 20 


Familienzusammenführung 


Julia & Magnus 


Julia ging wieder regelmäßig ins Honigschloss, nachdem sie Christian die 
Wahrheit über ıhren Sohn gesagt hatte. Bei ihren letzten Besuchen hatte sie 
nicht mehr die Dienste der Mitarbeiterinnen in Anspruch genommen, 
sondern die gesamte Nacht mit Christian verbracht. Zuerst hatte sie mehr 
Informationen über den illegalen Samenhandel sammeln wollen, aber als 
die Besuche regelmäßiger wurden und Christian die Neuigkeiten ausgingen, 
war ıhr klar geworden, dass sie gerne Zeit mit dem verruchten 
Geschäftsmann verbrachte. 

Die beiden lagen nackt und erschöpft im Bett von Julias Stammsuite, als 
Julia die Stille brach. 

» Ich hoffe, du hast dein Wort gehalten und Magnus nichts gesagt. 
Niemand darf davon erfahren.« Sie drehte sich auf ihn, um ihre Stärke zu 
verdeutlichen. 

»Alles klar, Frau Eisenbach. Ich habe nicht vor, dich auffliegen zu 
lassen. Wer weiß, wer nach dir an die Macht käme. Die lässt mich mein 
Business bestimmt nicht so einfach weiterführen für ein paar 
Schäferstündchen.« 

Julia drehte sich wieder von ihm herunter und ging zur Dusche. Während 
sie die Wassertemperatur einstellte, rief sie zu Christian: »Ich werde mir 
einen Cocktail in der VIP-Lounge gönnen. Kannst du arrangieren, dass 
mich Magnus bedient? Ich will ihn noch einmal sehen.« »Dein Wunsch sei 
mir Befehl.« 


Eine halbe Stunde später saß Julia in ihrer Lounge und genoss den Blick 
über die Bar und den Saal. Sie wurde von einem Räuspern unterbrochen 
und merkte, dass Magnus mit einem Tablett in der Hand auf ihre 
Aufmerksamkeit wartete. 

Magnus war aufgeregt. Christian hatte ihn gewarnt, dass seine heutige 
Kundin eine wichtige Persönlichkeit sei, doch er hatte nicht zu hoffen 


gewagt, dass es die Präsidentin höchstpersönlich war. Er reichte ihr das 
Getränk und wollte sich, ohne sich zu blamieren, aus dem Staub machen. 
»Und wie gefällt dir die Arbeit hier?« 

»Danke, sehr gut«, sagte er. »Das gesamte Team hat mich sehr gut 
aufgenommen.« 

»Also arbeitest du noch nicht lange hier. Du musst noch sehr jung sein. 
Wie kommt es, dass du nicht auf einer Baustelle viel Geld verdienst?« 

»Das habe ich auch für eine Weile getan, aber ich wollte etwas Neues 
probieren.« 

»Hast du deinen Mikrochip schon bekommen?« 

»Nein, mein Termin ist erst in ein paar Wochen. Ehrlich gesagt verstehe 
ich den Sinn dahinter nicht ganz. Das muss dem Staat doch Milliarden 
kosten.« 

Julia genoss es, seine Mimik und Gestik zu beobachten, als er mit ıhr 
redete. Er erinnerte sie sehr stark an John. 

»Als du die Bilder des Terroranschlags in der Klinik gesehen hast ...«, 
sagte sie. »Hast du da nicht auch Angst bekommen?« 

»Doch, ich habe mir vorgestellt, wie schlimm es für die Opfer sein 
musste, weil ich noch im Sommer dort wöchentlich ein und aus gegangen 
bin.« 

»Sıehst du. Wenn du dich als starker Mann verunsichert fühlst, dann tut 
es das schwache Geschlecht erst recht. Deshalb brauchen wir mehr 
Kontrolle über die Gewalt von Männern.« 

Magnus fand sie charısmatisch und eloquent, auch wenn ihre Ansichten 
gegen Männer waren. »Ich vermute, es ist besser, wenn ich, wie viele 
andere junge Männer, Deutschland verlasse. Ihr Frauen braucht uns hier 
bald nicht mehr.« 

»Hast du schon eine Idee, wo du hinwillst?« 

»Nach Australien. Ich habe gehört, Männer werden dort noch mehr 
gebraucht und haben mehr Freiheiten.« 

»Na, dann viel Erfolg bei deinen Plänen, Magnus.« 

Er war überrascht, dass die Präsidentin seinen Namen so betonte, und 
blieb für einen Moment wie angegossen stehen, als sie ihm ihr leeres Glas 
reichen wollte. 


»Wärst du so lieb und bringst mein Glas nach unten? Ich werde mich 
jetzt wieder zurückziehen. Schönen Abend noch.« 

Magnus nahm ihr das Glas ab und blieb mit offenem Mund zurück. Ihre 
Stimme und ihr Auftreten hatten ihn schwach und nachgiebig gemacht. Er 
konnte nicht verstehen, warum sie diese Wirkung auf ihn hatte. Er hätte sich 
selbst ohrfeigen können, dass er ihr nicht mehr Paroli in Sachen 
Männerrechte geboten hatte. Wenn er Andy von ihrem Aufeinandertreffen 
erzählte, würde dieser ganz und gar nicht zufrieden sein, dass er diese 
Möglichkeit hatte vorbeiziehen lassen. 


Seda 


Dunkle Augenringe, zerzauste Haare und ein runder Bauch waren im 
Spiegel zu sehen. Seda hatte sich gehen lassen und in den letzten Wochen 
nur noch für die Arbeit gelebt. Sie hatte schwer damit zu kämpfen, dass 
Sophie sie verlassen hatte. Eines Nachmittags war ihre Frau noch einmal 
zurück in die Wohnung gekommen, und Seda hatte die Hoffnung gehabt, 
ein klärendes Gespräch könnte Sophies Meinung ändern. Doch es war 
schnell klar geworden, dass Sophie nicht gekommen war, um sich zu 
versöhnen. Sie war bei ihrer besten Freundin eingezogen und brauchte noch 
mehrere Kleidungsstücke, ihren Laptop und andere Gegenstände des 
alltäglichen Gebrauchs, um auf unbestimmte Zeit getrennt von Seda zu 
leben. Sie war distanziert und beantwortete alle Fragen so kurz wie 
möglich. Als Seda sich entschuldigen wollte, zeigte ihr Sophie nur die kalte 
Schulter. 

Natürlich war Seda enttäuscht gewesen, dass Sophie beim illegalen 
Samenhandel geholfen hatte. Dennoch hatte sıe ıhr schnell verziehen. Sie 
wusste, ihr eigener Fehltritt war wesentlich gravierender und nicht 
vergleichbar. Wahrscheinlich spielte die Enttäuschung darüber, dass das 
Baby nicht von Sophie sein könnte, die entscheidende Rolle, sodass Sophie 
nicht einmal hören wollte, was Seda zu sagen hatte. 

Seda hatte insgeheim Angst davor, alleine Mutter zu sein, und ignorierte 
ihre Schwangerschaft deshalb, so gut sie konnte. Wenn sie einen Anruf von 
der Ärztin bekam, ging sie nicht ans Telefon, und wenn Freunde oder 
Kollegen sie auf ihr Baby ansprachen, wechselte sie schnell das Thema. 
Das Letzte, was sie jetzt noch gebrauchen könnte, waren die bohrenden 
Fragen der Medien und des medizinischen Personals, die wissen wollten, 
wo denn die Spendermutter sei. 

Zurzeit konnte sie sich nur auf eine einzige Sache konzentrieren — Lukas 
bevorstehende Gerichtsverhandlung. Sie wollte dem jungen Mann eine 
Chance auf einen fairen Prozess geben und arbeitete deshalb so hart wie 
möglich. 


Magnus & Seda 


Magnus hatte sich den Gemeinschaftslaptop des Honigtopfs mit auf sein 
Zimmer genommen, um seine Auswanderung zu planen. Der Blick auf sein 


’ 


spezielles Männerkonto war enttäuschend, denn er hatte erst die Hälfte des 
benötigten Geldes ansparen können. Die Preise für Flugtickets nach 
Australien waren in den letzten Wochen gestiegen, weil immer mehr 
Männer dorthin auswandern wollten. Außerdem gab es spezielle 
Aufschläge, die lediglich für männliche Kunden anfıelen und 
gewährleisteten, dass Männer nicht direkt neben Frauen saßen. 

Außerdem musste Magnus sich um ein Visum bemühen. Dieses war 
daran gebunden, dass er in Australien unentgeltlich Samen spenden würde 
und dass seine gesundheitlichen und genetischen Zeugnisse einwandfrei 
waren. Die australische Regierung ordnete direkt nach der Einreise eine 
Operation an, die eine Vasektomie rückgängig machte. 

Magnus ließ sich zufrieden in den Sessel fallen, als er eine Bestätigung 
der Regierung für das Visum in seinem E-Mail-Postfach entdeckte. Nun 
war die einzige Hürde noch, das Geld zusammenzukriegen, bevor Seda das 
Baby bekam. Dies erinnerte ihn daran, dass er mit ihr sprechen wollte. Er 
hatte ihr schon des Öfteren Nachrichten geschrieben und sie angerufen, aber 
seit drei Wochen hatte er nichts mehr von ihr gehört. Da er nichts weiter für 
seine Ausreise recherchieren konnte, entschied er sich, Seda einen 
spontanen Besuch abzustatten. In der Bahn von Schöneberg nach Neukölln 
überlegte er sich einen Plan, wie er unauffällig testen konnte, ob Seda 
alleine war. 


»Pizzeria Magnus hier. Ich habe eine große Pizza ä la Mama für Sıe!« 

Seda brauchte einen Moment, um zu verstehen, was los war. »Magnus? 
Du bist doch verrückt! Komm einfach hoch. Ich hoffe, du hast wirklich eine 
Pizza dabei!« Sie drückte den elektronischen Türöffner und konnte hören, 
wie Magnus leichten Schrittes die zwei Stockwerke erklomm. 

»Hi, Seda, schön, dich zu sehen. Wow, du bist ja schon richtig rund! Und 
ich vermute mal, du bist alleine?« Magnus sah sich suchend in der Wohnung 
um, und Seda wurde bewusst, wie unaufgeräumt und dreckig es war. 

»Mach dir keine Sorgen«, sagte sie. »Sophie ist nicht hier. Sie hat mich 
verlassen.« 

»Okay, wie wäre es, wenn du dich ganz entspannt auf das Sofa legst, und 
wenn du möchtest, erzählst du, wie es dazu gekommen ist? Hast du Tee?« 

»Ja.« Sie zeigte in Richtung Küche. »Im oberen rechten Hängeschrank.« 


»Gut. Ich mach dir einen Tee und werde, während du redest, ein wenig 
aufräumen.« 

Seda ließ sich nicht zweimal bitten und legte sich mit den Beinen nach 
oben auf die Couch. Sie erklärte ihm, wıe es zu dem Streit gekommen war. 
Erst die Überstunden von Sophie, dann die Eifersucht und das Misstrauen 
von Seda und letztendlich die Eskalation vor zwei Wochen. 

Währenddessen füllte Magnus drei Mülltüten, startete den 
Geschirrspüler und begann, den Rest des Geschirrs mit den Händen 
abzuspülen. Nachdem Seda ihre Geschichte beendet hatte, erwiderte er: »Es 
tut mir leid.« 

»Was meinst du damit?« 

»Na, dass ihr euch getrennt habt. Und dass ich mit dir geschlafen habe. 
Ohne mich wärt ihr jetzt bald eine glückliche kleine Familie.« 

»Oder ich wäre überhaupt nicht schwanger.« Seda strich sich über den 
runden Bauch. 

»Was ist, wenn Sophie uns beide verrät? Also irgendjemandem erzählt, 
dass das Kind eventuell nicht von ihr ist?« 

Seda schlürfte gemütlich ihren Pfefferminztee und genoss es, umsorgt zu 
werden. »Ich glaube nicht, dass sie das tun würde. Sıe hasst mich zwar 
gerade, aber sie ist ein herzensguter Mensch.« 

»Hmm, da muss ich mich wohl auf deine Einschätzung verlassen. Wie 
waren die letzten Untersuchungen? Alles in Ordnung so weit?« 

»Keine Ahnung, um ehrlich zu sein. Ich war schon seit Wochen nicht 
mehr bei den Untersuchungen. Es macht auf jeden Fall einen gesunden 
Eindruck — so sehr wie es sich bewegt.« Seda zog ihr T-Shirt hoch und 
legte ıhre Hand auf ihren Bauch. »Willst du mal fühlen? Es bewegt sich 
gerade.« 

Magnus war überrascht. Er hätte es nicht für möglich gehalten, dass sie 
ihn so nah an sich heranließ. Dennoch ging er langsam auf sie zu und setzte 
sich neben Seda auf das Sofa. Sie nahm seine Hand und legte sie vorsichtig 
auf ihren Bauch, knapp unter dem Nabel. 

»Wow, das wird bestimmt mal eine Fußballspielerin, so wie sie tritt.« 

Magnus und Seda lächelten sich an. 

»Oder ein Fußballspieler«, sagte sie. 


»Ich versuche, optimistisch zu bleiben«, erwiderte Magnus. »Ich glaube, 
es ıst besser, wenn du zu deinen Untersuchungen gehst. Und außerdem 
kannst du vielleicht unauffällig etwas erkennen und mir eine Warnung 
geben.« 

» Vielleicht nach dem Wochenende. Am Samstag ist die 
Gerichtsverhandlung von Lukas. Bis dahin werde ich mich auf die Arbeit 
konzentrieren.« 

»Da geht’s dir ja wie mir. Ich arbeite zurzeit so viel wie möglich, um das 
Geld für die Flugtickets nach Australien zusammenzubekommen.« 

»Also gehst du wirklich bald? Ich hätte nicht gedacht, dass du das 
durchziehen wirst. Aber wahrscheinlich bist du dort sicherer.« Seda war 
etwas bedrückt und zog ihr T-Shirt wieder nach unten. 

Nachdem die Wohnung halbwegs auf Vordermann gebracht war, 
verabschiedete sich Magnus wieder von Seda. Sie war zutiefst dankbar für 
seine Hilfe und den seelischen Beistand, den er geleistet hatte. 


Julia & Seda 


»Was? Sie war schon seit fünf Wochen nicht mehr bei den Untersuchungen? 
Das können Sie so doch nicht durchgehen lassen! Das Mädchen ist unser 
aller Zukunft!« Julia Eisenbach ging energischen Schrittes ın ihrem 
großzügigen Büro im Regierungsviertel auf und ab. 

Samra sah aus, als ob sie Zuschauerin bei einem Tennisspiel war, denn 
sıe verfolgte gebannt das Gespräch und die Bewegungen ihrer Chefin. Die 
Präsidentin erfasste die fragenden Blicke ihrer Assistentin und stellte das 
Telefon auf laut. 

»Wir versuchen schon seit Wochen, Frau Erdil zu erreichen, aber sie 
ignoriert uns einfach.« 

»Und da haben Sie nicht einmal die Möglichkeit in Erwägung gezogen, 
mich um Hilfe zu bitten oder mir eine Warnung zu geben? Wenn mit dem 
Baby irgendetwas passiert ist, dann ist es ganz alleine die Schuld der Klinik. 
Die staatlichen Zuschüsse für Ihre Forschung werden gestrichen.« Mit 
diesen wuterfüllten Worten legte Julia auf, ohne sich weitere 
Erklärungsversuche der Ärztin anzuhören. »Samra, entschuldige mich. Ich 
werde für heute das Büro verlassen und Frau Erdil wieder einmal persönlich 
einen Besuch abstatten.« 

»Möchten Sie, dass ich Sie dabei begleite?« 

»Nein, du bist uns eine größere Hilfe, wenn du weiter an den 
Sparmaßnahmen für die Regierung arbeitest.« 

Julia nahm ihre Handtasche und bestellte zwei Drohnen als Leibwache. 
Die Fahrt nach Neukölln dauerte im Feierabendverkehr unerträglich 
lange. Die schwarze Limousine kam auf der Heinrich-Heine-Straße nur im 

Schritttempo voran, und Julia wünschte sich, wie ein ganz normaler 
Mensch die U-Bahn benutzen zu können, die die Hälfte der Zeit benötigt 
hätte. Sie zerbrach sich den Kopf darüber, was mit dem Baby passiert sein 
könnte. In der TV-Übertragung der letzten Ultraschalluntersuchung hatte 
Seda Erdil gewirkt, als ob sie den Medienrummel verabscheute. Vielleicht 
hatte die Familie danach beschlossen, das Kind nicht mehr zu bekommen 
oder zu fliehen. 

Als Julia die Klingel an der Eingangstür der Erdils betätigte und eine 
Frauenstimme sie begrüßte, fiel ihr eine Last von den Schultern. 


»Julia Eisenbach hier. Können Sie mich bitte hochlassen, Frau Erdil?« 
Diesmal war Seda offensichtlich überrascht, doch sıe glaubte sofort, 
dass es die echte Präsidentin war. »Womit habe ich schon wieder einen 
Besuch verdient?« 

Julia schaute mit großen Augen auf den kugelrunden Babybauch und 
konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Am liebsten wäre sie der 
Wundermutter in die Arme gefallen, doch das wäre unangemessen in ihrer 
jetzigen Lage. Die Leibwächterinnen, die Julia dabeihatte, blieben im 
Hintergrund. 

»Ich habe mir Sorgen um Sie und das Baby gemacht. Frau Prof. Dr. 
Lilienfeld hat uns berichtet, dass Sie schon seit Wochen nicht mehr zu den 
Untersuchungen gekommen sind. Frau Erdil, Sie müssen verstehen, dass 
Ihre Gesundheit höchste Priorität für die gesamte Nation hat.« 

»Sıe meinen die Gesundheit des Babys. Doch das Baby gehört nicht 
Ihnen. Ich kann entscheiden, was ich mit meinem Körper mache. Ich will 
diesen Medienrummel einfach nicht mehr.« 

»Ich kann verstehen, dass Sie eine sehr private Person sind. Doch auch 
Sie müssen verstehen, dass es wichtig ist, dass mit dem Baby alles in 
Ordnung ist. Sie haben schließlich nur noch einen Monat bis zur 
Entbindung. Ich bitte Sie, mich jetzt gleich in die Klinik zu begleiten. Sie 
können mit mir in meiner Limousine fahren und müssen sich nicht den 
fragenden Blicken der Bevölkerung stellen.« 

Seda ließ sich von der Präsidentin überreden. Sie wusste, früher oder 
später würden die Ärzte sowieso herausfinden, dass mit dem Baby etwas 
nicht stimmte. Die Aufdeckung ihres Geheimnisses wäre lediglich 
verschoben, und je länger sie wartete, desto mehr gefährdete sie die 
Gesundheit des Babys. 

Die Fahrt in der verdunkelten Limousine verlief entspannt. Seda vermied 
ein Gespräch, indem sie aus dem Fenster schaute, und Julia arbeitete an 
ihrem Laptop. 

Als sie ankamen, wurde Seda schnell klar, dass es nicht möglich sein 
würde, ohne viel Medienrummel in die Klinik zu gelangen. Vor dem 
ehemaligen Schloss hatte sich eine Menschengruppe versammelt, die 
gemeinsam der Opfer des Anschlages auf die Klinik gedachte. Es waren 
mehrere Fernsehteams und Fotografen zugegen, die das Spektakel 


festhielten. Seda hätte am liebsten einen Rückzieher gemacht, doch die 
Chauffeurin hatte bereits die Tür der Limousine geöffnet und hielt ihr 
auffordernd die Hand entgegen. Natürlich dauerte es nicht lange, bis die 
Präsidentin und Seda die Aufmerksamkeit der Presse auf sich gezogen 
hatten. Denn diese waren Dank der Masse an Leibwächterinnen sofort als 
wichtige Persönlichkeiten zu erkennen. Der Weg vom Parkplatz bis zum 
Eingang des Krankenhauses zog sich in die Länge wie Kaugummi. Als 
einige Pressevertreterinnen ihr beim Gehen ein Mikrofon hinhielten, um 
Fragen zu stellen, begann Seda, so schnell wie sie mit ihrem Babybauch 
konnte, zu laufen. Die Präsidentin lief ıhr hinterher, und die gesamte Szene 
ergab ein gefundenes Fressen für die Kameras. 

Das Personal in der Klinik wusste bereits von dem Besuch, und Seda und 
Julia wurden auf schnellstem Wege durch die langen Flure zum 
Untersuchungsraum geführt. Als sie die Samenbank durchquerten, trafen 
sich die Blicke von Seda und ihrer Frau, die in dieser Abteilung arbeitete. 

Auch Julia sah die Spendermutter von Weitem und winkte. Ohne auf die 
Geste einzugehen, drehte sich Sophie auf dem Absatz um und floh in die 
andere Richtung. 

»Auch wenn Ihre Frau heute arbeitet, kann sie selbstverständlich bei der 
Untersuchung mit dabei sein.« 

Mittlerweile waren sie im Patientenzimmer angekommen, und Seda hatte 
auf der Untersuchungsliege Platz genommen. 

Als sie unter vier Augen waren, antwortete Seda: »Wir haben uns 
gestritten, also, nein danke.« 

»Das behalten wir lieber für uns«, erwiderte Julia. »Wir wollen doch 
nicht noch mehr Schlagzeilen heraufbeschwören.« 

Frau Prof. Dr. Lilienfeld kam in das Zimmer und begrüßte die beiden 
Frauen: »Schön, Sie beide endlich wiederzusehen.« 

Julia war sich nicht sicher, ob dieser Kommentar ihr oder dem Baby galt, 
denn vorhin hatte sie die Ärztin noch über das Telefon angeschrien. 

Frau Prof. Dr. Lilienfeld begann, Seda über ihren Zustand zu befragen 
und danach mit der körperlichen Untersuchung. Die Ärztin checkte ihren 
Blutdruck und nahm ihr Blut ab. 

»Da Sie sich in der sechsunddreißigsten Schwangerschaftswoche 
befinden, werde ich als Nächstes ein CTG durchführen. Das ist ein 


Verfahren, mit dem man die Herzfrequenz des Kindes und die 
Wehentätigkeit der Mutter messen und darstellen kann.« 

Seda bekam einen Gurt mit zwei Sensoren um den Bauch geschnallt, und 
ihr Herz begann, schneller zu schlagen. Sie hoffte, dass mit ihrem Baby 
alles in Ordnung war. 

»Die Sauerstoffversorgung des Babys ist gut, und auch die Herztöne 
klingen normal.« 

Alle Beteiligten waren erleichtert, dass das Ausbleiben der 
Untersuchungen zu keiner Katastrophe geführt hatte, und die Stimmung im 
Raum wurde gelassener. 

»Als Nächstes geht es in den Nebenraum zur Ultraschalluntersuchung«, 
sagte die Ärztin. 

»Ich glaube, ich möchte das dem Baby lieber nicht zumuten«, sagte 
Seda. »Ich bin schon den ganzen Tag auf den Beinen und würde gerne nach 
Hause. Außerdem habe ich gehört, die Ultraschallwellen sind schädlich für 
das Kind.« 

Die Ärztin winkte entspannt ab. »Da müssen Sie falsche Quellen haben, 
Frau Erdil. Die Ultraschallwellen sind völlig harmlos für das Kind. Und 
machen Sie sich keine Sorgen, die Untersuchung dauert nicht lange und Sie 
können bequem auf einer Liege Platz nehmen.« 

Seda fiel keine weitere Ausrede mehr ein, und sie fügte sich ihrem 
Schicksal. Auch die Präsidentin sah ungeduldig auf die Uhr und sagte: »Na, 
dann aber schnell.« 

Zehn Minuten später schauten die drei Frauen, die unterschiedlicher 
nicht sein konnten, auf den Bildschirm des Ultraschallgeräts. Es war nichts 
zu erkennen außer grauem Schnee. 

»Das ist wirklich merkwürdig«, meinte Frau Prof. Dr. Lilienfeld. »Das 
Gerät hat heute Morgen noch funktioniert.« 

Eine Krankenschwester, die sich mit dem Ultraschallgerät gut auskannte, 
kam hinzu, um das Problem zu lösen. »Das Gerät hat Strom, und auch die 
Lampe leuchtet grün. Das ist das erste Mal, dass es nicht funktioniert. 
Leider sind die anderen beiden Geräte gerade bei anderen Patientinnen in 
Gebrauch. Also müssen wir eine Weile warten.« 

»Geben wir unserer werdenden Mutter für heute eine Pause«, meldete 
sich Julia Eisenbach zu Wort. »Sie haben gesagt, dass alle Tests bisher gut 


gelaufen sind. Wie wäre es, wenn sie an einem anderen Tag 
wiederkommt?« 

Seda gähnte lautstark, um den Vorschlag zu unterstreichen. 

»Na gut, dann machen wir einen Termin für nächste Woche«, sagte die 
Ärztin. »Und bitte seien Sie von nun an erreichbar. Es geht um die 
Gesundheit des Kindes und um Ihre!« 

»Keine Sorge, ich werde erreichbar sein und zum Termin erscheinen.« 
Seda war erleichtert, dass sie noch das Wochenende hatte, bevor die Ärzte 
herausfinden könnten, wer der wirkliche Erzeuger des Kindes war. Ihr war 
es wichtig, bei Lukas’ Gerichtsverhandlung dabei zu sein und zusammen 
mit ihrer Männerrechtsgruppe ein Zeichen zu setzen. 


Währenddessen war ın allen Nachrichten die gleiche Eilmeldung zu sehen. 
Im Internet und im Fernsehen machte ein Video die Runde, in dem die 
Wundermutter von der Präsidentin höchstpersönlich in die Berliner 
Fruchtbarkeitsklinik eskortiert wurde. Besonders mysteriös war, dass beide 
anfıngen zu laufen, als die Journalistinnen Fragen stellten. Das konnte für 
die Medien nur eins bedeuten: Das erste eingeschlechtlich gezeugte Baby 
war auf dem Weg ans Licht der Welt. Dass Julia und Seda den 
Hinterausgang benutzten, um weniger Aufmerksamkeit zu erregen, half 
gegen die Mutmaßungen wenig, denn die Medien verbreiteten, dass sich 
Seda Erdil noch immer in der Klinik befinde. 


Magnus 


»Hey, Christian! Hast du die Nachrichten gesehen? Du musst mir helfen. 
Seda befindet sich in der Klinik. Wahrscheinlich, weil das Baby zu früh 
kommt. Ich brauche das Geld für die Flugtickets, ansonsten bin ich 
geliefert!« 

»Wo befindest du dich gerade?« 

»Ich trau mich nicht aus meiner Wohnung im Honigtopf.« 

»Das ist der erste Ort, wo sie nach dir suchen werden. Ist dein 
Mitbewohner zu Hause?« 

»Nein.« 

»Gut so. Ich lass dich abholen und in meine Wohnung bringen. Da 
werden sie dich erst mal nicht finden, falls sie wirklich nach dir suchen 
sollten. Aber mach dir keine Hoffnungen. Ich werde dir das Geld für die 
Tickets immer noch nicht geben. Du hast deine Schulden noch lange nicht 
abgearbeitet, und ...« 

Magnus bemerkte, dass ihm die letzten Worte schwer über die Lippen 
kamen. Normalerweise zeigte Christian nie Emotionen oder Schwäche. 

»Das gesamte Team will dich nicht verlieren.« 

Magnus war etwas perplex über die Aussage und wusste nicht, wen 
genau Christian damit meinte. Dennoch war er froh, fürs Erste einen 
Unterschlupf in der Wohnung seines Bosses zu bekommen. »Na gut. Ich 
packe meine Sachen und kann in zehn Minuten vom Honigtopf abgeholt 
werden.« 

»Guter Junge.« 

Julia 


Hi, Julia, ich muss so schnell wie möglich mit dir reden. Bitte treffe mich, 
sobald du kannst, im Schloss. X 


Julia befand sich, obwohl es sehr spät am Abend war, immer noch in ihrem 
Büro. Ihr gesamtes Team hatte verfolgt, wie ihr nachmittäglicher Ausflug 
mit Seda Erdil in die Klinik zu extremen Medienspekulationen rund um das 
Eizellenbaby geführt hatte. Ihr erster Impuls war es gewesen, sofort eine 
Pressemitteilung zu geben, um klarzustellen, dass es der Mutter gut gehe 
und es sich lediglich um eine Routineuntersuchung gehandelt habe. Doch 


dann hatte Samra die Idee, die Bevölkerung etwas länger in dem Glauben 
zu lassen, dass das Wunderbaby auf dem Weg war. Außerdem würde es auf 
die Bürgerinnen so wirken, dass die Präsidentin sich höchstpersönlich um 
das Wohlergehen des Babys kümmerte. Erst am Morgen sollte Julia in einer 
Pressemitteilung klarstellen, dass die Geburt noch ausstand und die Mutter 
wieder zu Hause war. 

Die Nachricht von Christian riss sie aus ihrer Arbeit heraus, und sie 
machte sich sofort auf den Weg nach Grunewald. Im Schloss angekommen 
brachte die junge Empfangsdame namens Amelie sie ohne Umwege in ihre 
Suite, wo Christian sie erwartete. Sie gaben sich zur Begrüßung einen 
flüchtigen Kuss, doch Julia wollte sofort wissen, warum er so dringend mit 
ihr reden musste. 

»Ist das Eizellenbaby da?«, fragte er. »Ich habe gesehen, wie du die 
Mutter in höchster Eile in die Klinik begleitet hast.« 

»Darum hast du mich hierherbestellt? Damit du nicht auf morgen warten 
musst, um wie jeder andere Bürger zu erfahren, wie es dem Wunderbaby 
geht?« 

»Das ist nicht der einzige Grund, warum ich mit dir sprechen wollte. 
Aber wenn du meinst, verrate mir doch, wie es dem Baby geht. Hat es drei 
Augen?« 

Julia musste sich ein Lachen verkneifen. »Das kleine Mädchen ist noch 
nicht da. Das heute war lediglich eine Routineuntersuchung. Jetzt raus mit 
der Sprache! Hat deine Nachricht überhaupt damit zu tun?« 

»Aha ... die große Enthüllung lässt also noch eine Weile auf sich 
warten.« 

Julia legte ihre Beine auf seinen Schoß und stieß mit ihrem Hacken in 
seine Weichteile. »Was meinst du mit »Enthüllung«? Dir wird wohl gerade 
klar, dass wir bald nicht mehr auf dein Geschlecht angewiesen sind.« 

»Nein, es ist genau das Gegenteil der Fall. Ihr werdet 
höchstwahrscheinlich noch eine sehr lange Zeit auf uns Männer angewiesen 
sein.« 

Julias Blick verfinsterte sich. »Was redest du da?« 

»Okay, ich habe aus einer sehr zuverlässigen Quelle die Information, 
dass deine scheinbare Wundermutter Seda Erdil nicht die Mutter Teresa ist, 
die sie spielt. Sie ist höchstwahrscheinlich nicht von deinen 


Wissenschaftlerinnen befruchtet wurden, sondern von einem meiner 
Mitarbeiter.« 

»Warum sollte ich dir glauben?« Julia stand abrupt auf und verschränkte 
ihre Arme vor der Brust. 

»Warum sollte ich es mir ausdenken? Ich habe keine Mittel und Wege, es 
dir zu beweisen. Es sei denn, du fragst die Ärztinnen, ob sie einen 
Vaterschaftstest machen können. Hast du dich nicht gewundert, dass die 
neue Befruchtungsmethode gleich beim ersten Mal funktioniert hat?« 
Christian goss sich ein Glas Rotwein ein und trank es, ohne abzusetzen. 

»Warum hast du es mir nicht schon eher gesagt?«, fragte Julia. »Ich 
dachte, die Zeiten, in denen wir gegeneinander arbeiten, sind vorüber.« 

»Ich habe lange mit mir gerungen, dir davon zu erzählen. Aber natürlich 
konnte ich nicht sicher sein. Ich hatte den Plan, darauf zu warten, bis das 
Kind kommt und damit preisgegeben wird, ob es von ihm oder ihr ist. Doch 
mir ist heute klar geworden, dass ich es dir sagen muss, weil die 
Auswirkungen auf dich noch viel direkter sein könnten, als du glauben 
magst.« 

»Wiıe meinst du »direkte Auswirkungen auf mich<?« 

»Du weißt, was ich meine, Julia. Welcher meiner Mitarbeiter hat eine 
Verbindung zu dir?« 

Julia machte ein paar Schritte rückwärts. In ihren Augen war zu 
erkennen, dass sie verstand. »Wo befindet er sich?« 

»Ich habe ihn versteckt.« 

»Wenn das rauskommt, bin ich geliefert. Im doppelten Sinne! Der Junge 
muss sofort das Land verlassen. Bei unserem letzten Gespräch hat er von 
Australien gesprochen. Es ergibt alles einen Sinn.« 

»Er hat noch lange nicht genug Geld für die Flugtickets«, sagte 
Christian. 

»Ist das dein Ernst? Am Geld soll es nicht scheitern. Ich besorge die 
Flugtickets, und du kannst sie ihm geben.« 

»Von mir bekommt er keine Flugtickets. Vielleicht ist er auch gar nicht 
der Vater, also lass uns abwarten.« 

»Du kannst ihn nicht einfach hierbehalten, nur weil er dein bester 
Barkeeper ist«, entgegnete Julia. »Du musst an die Konsequenzen für ihn 
und für mich denken!« 


»Habt ihr denn bei der Ultraschalluntersuchung etwas gesehen?« 

Julia nahm ihr Kinn zwischen die Finger. »Jetzt, wo du es sagst. Es war 
merkwürdig, denn das Ultraschallgerät funktionierte nicht.« 

»Na, dann haben wir doch noch Zeit.« 

»Christian, muss ich mich noch deutlicher ausdrücken? Ich will, dass 
Magnus das Land verlässt und nicht mehr wiederkommt. Verstanden? Ich 
habe mich schon einmal gegen meinen Sohn und für meine Karriere 
entschieden, und ich werde es auch noch ein weiteres Mal tun. Wer weiß 
noch davon?« 

Julia zeigte mal wieder, dass sie eine andere Seite hatte und im Zweifel 
eiskalte Entscheidungen traf. Christian schien eingeschüchtert, als er ihre 
Frage beantwortete. 

»Ich glaube, nur ich und du«, sagte er. »Vielleicht sein Mitbewohner.« 

»Also, wo befindet er sich?« 

»In meiner Wohnung.« 

Christian schrieb seine Adresse auf einen Zettel und reichte ihn Julia. 


Seda 


Ihr Bauch spannte mittlerweile unter der schwarzen Drohnenuniform, und 
jede Bewegung wurde von Tag zu Tag anstrengender. Seda war zu einem 
Gespräch zu ihrer Chefin gerufen worden. 

»Oh, Frau Erdil. Sie sind ja mittlerweile genauso rund wie ich!« Mal 
wieder lachte Sedas Vorgesetzte über ihren eigenen Witz. »Sind Sie sicher, 
dass Sie der Gerichtsverhandlung am Wochenende beiwohnen können? Ich 
glaube fast, Sie sollten lieber in Ruhe zu Hause bleiben. Das kleine 
Mädchen ist viel wichtiger als dieser Frauenmörder!« 

»Haben Sie sich einmal die Zeit genommen, in seine Akten zu 
schauen?«, fragte Seda. »Er ist das Opfer und wurde als Erstes von den 
Demonstrantinnen angegriffen!« 

»Ach Quatsch. Das wird doch niemand glauben. Gibt es eine Kollegin, 
die mit dem Fall vertraut ist und Sie bei der Verhandlung vertreten kann?« 
»Ein paar Kolleginnen haben bei den Auswertungen der 
Videoaufnahmen und der Zeugenaussagen geholfen. Aber sie kennen die 
Details nicht und waren auch nicht vor Ort.« 

»Das sollte für den Prozess von diesem Kerl ausreichen«, meinte Sedas 


Chefin. »Ich schicke Sie ab heute in den Mutterschutz.« 

»Was soll das? Auf ein paar Tage mehr oder weniger, die ich arbeite, 
kommt es jetzt doch nicht mehr an!« 

»Hören Sie auf zu diskutieren und nutzen Sie die Zeit lieber, um alle 
wichtigen Infos an Ihre Kollegin weiterzugeben.« 

Seda stand abrupt auf und schmiss beim Verlassen des Büros die Tür. 
Erneut realisierte sie, wie unfair Männer auf allen Ebenen behandelt 
wurden. Sie rief Lukas’ Anwältin an, die außer ihr die einzige Frau war, die 
Lukas nicht als kaltblütigen Mörder sah. 

»Ich wurde gerade von meiner Chefin vom Fall abgezogen und in den 
Mutterschutz geschickt. Ich kann also nicht bei der Gerichtsverhandlung 
aussagen.« 

»Oh, das ist schade. Aber Sie könnten trotzdem als Zeugin auftreten. 
Davon kann Sie ihr Arbeitgeber nicht abhalten. Sie erscheinen einfach als 
Seda Erdil und nicht als Drohne im Dienst.« 

»Das ist eine super Idee. Ich freue mich, dass ich trotzdem noch zu 
einem halbwegs fairen Prozess beitragen kann.« 


KAPITEL 21 


Aufbruch ins Unbekannte 


Magnus 


Christians Wohnung befand sich in Berlin-Mitte. Es war eine sehr moderne, 
circa hundertfünfzig Quadratmeter große Loftwohnung. Auf Magnus wirkte 
die Einrichtung kalt und mehr wie ein modernes Kunstmuseum als ein 
gemütliches Zuhause. Dennoch war er froh, nicht in seinem eigenen 
Zimmer auf seine Verhaftung zu warten. Er genoss gerade die große 
Regendusche, als es plötzlich an der Wohnunsgstür klingelte. Das konnte nur 
eines bedeuten: Sein Mitbewohner Andy brachte ihm seine Sachen, oder sie 
hatten herausgefunden, wo er sich befand, und die DEE kam, um ihn 
abzutransportieren. 

Magnus atmete auf, denn am anderen Ende der Sprechanlage konnte er 
die Stimme seines Freundes erkennen. 


»Wow, keine schlechte Bude, die sich X hier aufgebaut hat!«, sagte Andy 
keine Minute später. »Es besteht doch noch Hoffnung für uns.« 

Nach einer Umarmung wanderte Magnus’ Blick zu seinen Koffern. 
»Mann, du hättest mir doch nicht gleich meinen gesamten Kleiderschrank 
mitbringen müssen.« 

»Doch, ich habe auch noch etwas anderes für dich.« Andy reichte 
Magnus einen schwarzen Briefumschlag und setzte sich auf die große 
braune Ledercouch im Wohnzimmer. 

Magnus öffnete den Umschlag vorsichtig und hatte ein Flugticket nach 
Brisbane in Australien in der Hand. Er blickte ungläubig zu seinem Freund 
und zurück zu dem Ticket. »Der Flug geht in drei Stunden. Wie hast du das 
denn gemacht? Willst mich wohl loswerden?« 

Magnus lächelte seinen Kumpel an, weil es ein Spaß sein sollte. Doch 
Andy wich seinem Blick aus. 

»Ich habe das Geld in den letzten Tagen zusammengekratzt. Und als 
gestern die Nachrichten von Seda im Fernsehen waren und spekuliert 
wurde, dass das Kind bald kommt, habe ich mein Sparkonto geplündert und 
das Ticket gebucht.« 

»Mensch, Andy, das hättest du nicht machen müssen. Ich will nicht, dass 
du wegen mir am Hungertuch nagen musst. Ich bin doch hier erst mal sicher 
BR 

»Nimm es doch einfach an. Das Ticket ist jetzt sowieso schon gekauft, 
und du solltest anfangen, deine Sachen zu packen.« 

Andy wirkte unentspannt auf Magnus. Als ob er ihm nicht die gesamte 
Wahrheit sagen wollte. Er fand es merkwürdig, dass sein Kumpel plötzlich 
noch ein Sparkonto entdeckt hatte. 

»Also gut«, sagte Magnus. »Ich mach mich schnell fertig und steig dann 
in den Bus nach Tegel. Und du hast mein Wort: Wenn die Luft wieder rein 
ist, dann werde ich aus Australien zurückkommen und meine Schulden 
doppelt und dreifach zurückbezahlen!« 

»Das musst du nicht. Ich bin einfach nur froh, wenn du sicher bist und 
nicht ins Arbeitslager musst. Und außerdem brauchst du nicht den Bus zu 
nehmen. Ich kann dich fahren.« 

»Seit wann hast du denn ein Auto?« 


»Das ist nur das Auto eines Kumpels. Ich habe es mir geliehen, damit ich 
dich pünktlich zum Flughafen bringen kann.« 
Seda 


Die Gerichtsverhandlung zum Messerstecher-Fall vom Alexandraplatz 
wurde im Amtsgericht Berlin-Mitte abgehalten. Vor dem alten Gebäude 
befanden sich um die fünfzig Demonstranten, mit unterschiedlichen 
Schildern bewaffnet: 

Selbstverteidigung ist kein Mord! 

Male lives matter! 

Seda winkte Andy und den anderen Mitgliedern der Männerrechtsgruppe 
zu. Diese riefen im Einklang: »Gewalt hat kein Geschlecht! Gewalt hat kein 
Geschlecht ...« 

Es waren jede Menge Journalisten, Fernsehteams und Fotografen vor 
Ort, die sofort auf Seda zurannten, als sie dem Eingang nahe kam. Doch 
mehrere Drohnen eskortierten Seda und halfen ihr, ohne Interview das 
Gebäude zu erreichen. 

Das Eingangsportal war beeindruckend von außen und atemberaubend 
von innen. Das repräsentative Haupttreppenhaus aus dem 19. Jahrhundert 
betonte mit seinen vielen Säulen und hohen Wänden die Würde des 
Gerichts. 

Die Verhandlung begann pünktlich, und Seda tauschte einen 
verständnisvollen Blick mit Lukas aus. Dieser wirkte sehr jung und zierlich 
in seinem viel zu großen, langärmligen weißen Hemd. Seda dachte 
zufrieden, dass es hilfreich sein könnte, denn eine Hoffnung war, dass er 
nach dem Jugendstrafgesetz verurteilt wurde. Die Richterin hingegen 
machte einen sehr selbstbewussten Eindruck und war um die vierzig Jahre. 
Seda hätte sich eine ältere Dame gewünscht, weil diese oftmals mehr 
Erfahrung im Umgang mit Männern hatten als jüngere Frauen. Lukas’ 
Personalien wurden laut verlesen, und er musste bestätigen, dass diese 
richtig waren. Als Nächstes wurde die Anklageschrift vorgetragen, worin 
verdeutlicht wurde, dass Lukas wegen Mordes angeklagt war. Seda ließ ihre 
Blicke durch das Publikum wandern und erkannte ein paar der 
Nebenklägerinnen und andere Zeuginnen, die auch Drohnen waren. Die 
eine Dame war eine Demonstrantin, die noch immer als gefährlich verletzt 


galt. Doch Seda konnte keinerlei Beeinträchtigungen an ihr erkennen. Im 
Anschluss wurden alle Zeugen aufgefordert, den Saal zu verlassen, um im 
Warteraum auf ihren Aufruf zu warten. 

Die Zeit verging sehr langsam, und bis die erste Zeugin ın den 
Gerichtssaal gerufen wurde, waren zwei Stunden ins Land gezogen. 

Seda überlegte, was passieren würde, wenn bei ihrer nächsten 
Untersuchung in der Klinik herauskommen sollte, dass das Baby von 
Magnus war. Wenn es ein Junge wäre, nahm sie sich vor, ihm wenigstens 
einen Namen zu geben, bevor er ihr weggenommen würde, und außerdem 
ihre liebste Halskette. Vielleicht gäbe es so eine Möglichkeit, dass sie ihn, 
wenn er volljährig war, finden könnte. 

Weitere drei Stunden später öffnete sich die Tür zum Gerichtssaal, und 
alle Teilnehmenden strömten nach draußen. Ihr wurde mitgeteilt, dass sie 
morgen wiederkommen müsse, weil es einen weiteren Verhandlungstag 
geben würde. Eigentlich hätte Seda gerne mit Lukas’ Anwältin gesprochen, 
um herauszufinden, wie die Verhandlung bis dato gelaufen war. Doch 
sobald sie auch nur einen Fuß nach draußen setzte, kamen die 
Journalistinnen sowohl auf sie als auch auf Lukas zugeströmt. 

»Frau Erdil, wie geht es Ihnen und dem Baby’'« 

»Gab es Komplikationen, oder warum sind Sie in die Klinik gelaufen?« 

»Haben Sie den Mörder verhaftet, als Sie wissentlich schwanger 
waren?« 

Seda wollte nicht auf ihre Schwangerschaft eingehen, konnte aber die 
Verunglimpfung des Angeklagten nicht so stehen lassen. »Nein, ich habe 
Lukas B. nicht verhaftet. Und außerdem ist noch nicht geklärt, ob er ein 
Mörder ist. Meinen Beobachtungen zufolge hat er sich lediglich selbst 
verteidigt.« 

Noch mehr Kameras richteten sich auf sie, und die Fragen wurden nicht 
weniger. 

»Glauben Sie, der Angeklagte ist unschuldig?« 

»Glauben Sie, Männer sind ungefährlich?« 

Seda sah sich hilfesuchend um, um einen Weg aus der 
Menschenansammlung zu finden. Ein paar Drohnen nahmen ihre Blicke 
wahr und eskortierten sie zu einer Limousine. 


Seda hielt sich ihren prall gespannten Bauch und war froh, dass eine 
Chauffeurin sie nach Hause brachte. 
Julia 


In eine dicke Decke gehüllt lag Julia in ihrem Wohnzimmer vor dem 
Kamin. Sie hatte das Gefühl, dass sie kraftlos war. Vielleicht war eine 
Grippe im Anmarsch, oder die letzten Tage waren einfach zu stressig für sıe 
gewesen. Ihr Leben war an einem Wendepunkt angelangt. Es gab so viele 
Möglichkeiten, dass ihre Karriere in den nächsten Wochen wie ein 
Kartenhaus zusammenfiel. 

Ihre Tochter hatte sich schon mehrmals mit der Schwesternschaft 
getroffen, und Julia hatte Angst, sie würde sıch weiter von ihr distanzieren. 

Auf der Arbeit gab es so viele Probleme, die gelöst werden mussten. Das 
größte war eindeutig, dass ihre Regierung sich immer stärker verschulden 
musste, um all die Neuerungen zu implementieren. Diese Schulden wurden 
aufgenommen, weil die neue Befruchtungsmethode vielversprechend 
gewirkt hatte. Deutschland hätte als Vorreiter so viel Geld mit 
Fortpflanzungstourismus machen können und bei jedem Eingriff 
mitverdient. Doch das war nun alles infrage gestellt, weil ausgerechnet ihr 
verlorener Sohn der Vater des Wunderkindes sein könnte. 

Gestern hatte Julia sich dafür entschieden, für ihr eigenes Wohlergehen 
zu handeln und nicht für die Friedliche Frauenbewegung. Denn sie 
entschied sich, die Angelegenheit zu vertuschen und nicht frühzeitig 
einzulenken, um die Wissenschaftlerinnen zu informieren. 

Wenigstens war eine Gefahr gebannt. Ihr Sohn war bereits sicher in 
Australien angekommen. Sie hatte den Flug auf ihrem Handy beobachtet 
und mit eigenen Augen gesehen, wie der kleine Punkt in Brisbane gelandet 
war. 


Ihr Plan hatte einwandfrei funktioniert. Zwei ihrer besten Drohnen waren zu 
Magnus’ Wohnung in den Honigtopf gegangen, um seinen Mitbewohner 
Andy zu finden. Er war zu Hause gewesen, und die Drohnen hatten ein 
ernstes Wort mit ihm gewechselt. Den Beschreibungen zufolge war er 
verängstig und verwirrt, als die beiden Frauen in sein kleines Zimmer 
eindrangen und den Raum von innen verschlossen. Sie fragten ihn, ob er 
von Magnus’ Geheimnis wisse, und er stritt zuerst ab, zu wissen, wovon sie 


redeten. Als sie ihn festhielten und ihm mit Schlägen drohten, erzählte er 
schließlich, was er wusste. Die Drohnen erklärten ihm den Plan. 

»Hier hast du ein Flugticket von uns, das in vier Stunden nach Australien 
geht. Du wirst Magnus’ Sachen packen und sie ihm zu eurem Boss in die 
Wohnung bringen. Außerdem wirst du ihm erzählen, dass du das Ticket von 
deinem Ersparten gekauft hast, um ihm zu helfen. Du bekommst von uns 
ein Auto gestellt, mit dem du direkt zu ihm fährst, um ihn dann zum 
Flughafen Tegel zu bringen. Du wirst auf keinen Fall irgendjemandem 
erzählen, dass du von uns geschickt worden bist. Außerdem soll er keinen 
Kontakt nach Deutschland halten, damit ihn niemand finden kann. Sag ihm, 
er soll sein Handy loswerden und ein neues in Australien kaufen. Hier hast 
du ein paar Australische Dollar, die du ihm geben kannst. Lass dir eine 
Story dazu einfallen.« 

»Magnus wird bestimmt misstrauisch und mir nicht glauben, woher ich 
plötzlich all das Geld habe«, warf Andy ein. 

»Lass dir was einfallen, Junge! Und hier noch ein kleines Andenken an 
uns.« 

Die beiden Frauen warfen sich überraschend auf Andy und hielten ihn 
mit all ihrer Kraft mit dem Kopf nach unten auf sein Bett gedrückt. Andy 
war zwar stark, aber verhältnismäßig klein und deshalb leichter. Diese zwei 
Drohnen waren groß und durchtrainiert. Sie hätten ohne Probleme in einem 
Wikingerfilm als Kriegerinnen mitspielen können. Andy schrie laut um die 
Aufmerksamkeit seiner Mitarbeiter zu erregen. In Sekundenschnelle hatten 
sie ihm die Hose und die Boxershorts nach unten gezogen und drückten ein 
circa drei mal drei Zentimeter großes Brenneisen auf sein Gesäß. Es zischte 
laut, als seine Haut verbrannte, und das Zimmer füllte sich mit dem Geruch 
verschmorten Fleisches. 

Die Drohnen ließen wieder von ihm ab und erklärten: » Also, wenn du 
auf die Idee kommst, irgendjemandem von unserem Besuch zu erzählen, 
wird das nächste Brenneisen nicht auf deinem Arsch, sondern auf deinem 
Gesicht landen.« 

Andy konnte nicht verheimlichen, dass er Tränen ın den Augen hatte, als 
er im Spiegel einen Blick auf seinen Hintern wagte. Er konnte das Symbol 
der Friedlichen Frauenbewegung erkennen. Ein Hexagon, gemischt mit 


dem internationalen Frauensymbol. Was für eine Ironie, dachte er. Von 
friedlich war diese Tat so weit entfernt wie Deutschland von Australien. 


Julia war zufrieden mit den Ausführungen ıhrer besten Leibwächterinnen. 
Sie hatte ihnen nicht erklärt, welche Verbindung sie selbst zu Magnus hatte, 
aber genug, um zu prüfen, was Andy über seinen Mitbewohner wusste. Sie 
war sicher, die Frauen würden mit niemandem über ihren Einsatz reden, denn 
sie hatten sich mit Leib und Seele der Friedlichen Frauenbewegung 
verschrieben und bei Antritt ihres Jobs einen Eid geschworen. 

Sie stellte ihre Teetasse auf den Couchtisch und schaltete den Fernseher 
an. Ein weiteres Problem, in das sie durch diese unglaubliche Verstrickung 
von Zufällen verwickelt war. Die Nachrichten zeigten Szenen nach dem 
ersten Tag des Gerichtsprozesses von Lukas B. Die Anwälte beider Seiten 
wurden interviewt und hatten unterschiedliche Auffassungen davon, wie der 
Prozess für den Angeklagten verlaufen war. Lukas selbst sprach kein Wort. 
Julia missfiel, dass die Presse den Demonstranten vor Ort die meiste 
Aufmerksamkeit schenkte. Es war eine Mischung aus Männern und Frauen, 
die für die Rechte des Angeklagten kämpften. Julia durchschaute es. Was 
sie wirklich wollten, war eine Gleichberechtigung von Männern und 
Frauen. Sie ärgerte sich darüber, wie die Gesellschaft vergessen hatte, dass 
Männer ihre Macht missbrauchten, wenn sie die gleichen Chancen wie 
Frauen bekämen. 

Des Weiteren wurde Seda Erdil interviewt, und sie wiederholten am 
laufenden Band eine Aussage der Schwangeren: »Meinen Beobachtungen 
zufolge hat er sich lediglich selbst verteidigt.« 

Julia konnte und wollte nicht glauben, dass diese Frau eventuell das 
Baby ihres Sohnes austrug. Sie nahm sich vor, von nun an nicht weiter 
einzuschreiten. Wenn die Klinik herausfinden würde, dass das Neugeborene 
nicht von der Spendermutter stammte, dann sollte es so sein. Wenigstens 
war ihr Sohn aus dem Schneider und dank einer Manipulation des 
Männerregisters nicht mehr unter seiner Spendernummer auffindbar. 


Magnus 


Australien hatte Magnus so weit mit offenen Armen empfangen. In 
Brisbane war es heiß im Dezember, und die Sonne schien unerbittlich auf 
seine blasse Haut. Der Eingriff, um seine Vasektomie rückgängig zu 


machen, war erfolgreich verlaufen. Magnus’ bestes Stück tat noch immer 
weh, doch er hatte ein eigenes Zimmer mit Klimaanlage, um sich von der 
Operation zu erholen. Andy hatte ihm den Kontakt eines Familienvaters 
besorgt, der die Hilfe eines Au-pairs benötigte. In der Familie gab es vier 
Kinder, die allesamt Mädchen waren. Josh, der Vater der Kinder, hatte ihn 
vom Krankenhaus abgeholt und warmherzig umarmt. 

Seine ersten Worte waren: »Finally a guy!« (Endlich ein Kerl!) 

Er schien nett, und Magnus schätzte ihn auf Anfang vierzig. Es war 
verrückt für Magnus, auf der linken Seite des Autos als Beifahrer Platz zu 
nehmen. Magnus hatte zwar keinen Führerschein, er fand es dennoch 
schwierig, sich an den umgekehrten Verkehr zu gewöhnen. Als sie durch die 
Straßen von Brisbane gefahren waren, hatte er auf den ersten Blick viel 
mehr junge Männer als in Deutschland erkennen können. Auch hier gab es 
mehr Frauen, doch besonders in der Altersgruppe von zwanzig bis vierzig 
konnte Magnus mehr Geschlechtsgenossen sehen. Die Gebäude schienen zu 
einem Großteil auf dem Entwicklungsstand der Neunzigerjahre stehen 
geblieben zu sein. Es gab entweder teure, moderne Villen oder 
heruntergekommene Bruchbuden. 

Als er auf seinem Bett saß, um sich zu schonen, fühlte er sich leer ohne 
sein Handy. Magnus hatte auf den Rat seines Freundes gehört und sein 
Mobiltelefon in Deutschland zurückgelassen. Ihm tat es besonders leid, dass 
er nicht Abschied von Amelie hatte nehmen können, bevor er in den Flieger 
gestiegen war. Er wusste, dass noch nichts zwischen ihnen passiert war, 
doch er war sich sicher, dass es zwischen ihnen eine beidseitige Anziehung 
gab. Er nahm sich vor, ihr einen Brief zu schreiben, denn er glaubte, es war 
sicherer, als digital mit ihr in Kontakt zu treten und seine Position zu 
verraten. 

Die vier Mädels rannten im Haus und im Garten herum, und Magnus 
konnte sie kreischen und lachen hören. Er war aufgeregt. Noch nie hatte er 
Kontakt mit kleinen Kindern gehabt, geschweige denn hatte er auf sie 
aufpassen müssen. Das Einzige, was einer Erziehungsrolle nahe kam, war 
das Zusammenleben mit seinem jüngeren Mitbewohner Tristan in der 
Jungen-WG gewesen. Als dieser eingezogen war, war Magnus neunzehn 
Jahre alt gewesen und Tristan vierzehn. Der jüngere wollte zwar meistens 


nichts von seinen Ratschlägen wissen, doch des Öfteren war es Magnus 
gelungen, ıhm ein gutes Vorbild zu sein. 

Das Zwitschern der Vögel riss Magnus aus seinen Überlegungen. 
Spielten ihm seine Gedanken einen Streich oder hörte er einen Vogel, der 
ausgelassen über ihn lachte? Als er aus dem Fenster schaute, konnte er 
einen dicklichen braun-weißen Vogel mit breitem Schnabel erkennen, den 
er noch nie zuvor gesehen hatte. 

Josh kam in sein Zimmer geplatzt und erklärte ihm: »Thats a 
Kookaburra. A pretty common bird you will hear more often. Lets go and 
meet the girls!« (Das ist ein Kookaburra. Ein ziemlich weit verbreiteter 
Vogel, den du noch öfter hören wirst. Lass uns gehen und die Mädchen 
treffen!) 


Seda 


Auch der zweite Gerichtstag zog sich wie Gummi in die Länge. Es war 
später Nachmittag, und es gab keine anderen Zeugen mehr im Warteraum 
außer Seda. Deshalb machte sie sich bereits Sorgen, dass man sie nicht 
mehr aufrufen würde. 

Ein paar Minuten später erklang der Lautsprecher: »Seda Erdil, bitte in 
den Verhandlungsraum. Seda Erdil bitte.« 

Als sie den Raum betrat, spürte sie die Blicke des gesamten Saals auf 
sich, und ihr Herz fing an, laut zu klopfen. Seda musste ın der Mitte genau 
vor der Richterin Platz nehmen. Zunächst sollte sie ihre persönlichen 
Angaben bestätigen, und danach begann das Verhör. 

Die Richterin sprach Seda persönlich an: »Ihre Aussage muss 
wahrheitsgemäß erfolgen. Dies bedeutet, dass Sie als Zeugin alles so 
schildern müssen, wie Sie es selbst erlebt haben.« 

Seda bestätigte. 

»Was haben Sie am 15. August 2029 in der Nähe das Alexandraplatzes 
gesehen?«, Fragte die Richterin. 

»An diesem Tag war ich im Dienst als Drohne. Wir wurden zu einem 
Einsatz am Alexandraplatz gerufen, und da unsere Wache nur wenige 
Kilometer entfernt ist, waren wir in ein paar Minuten vor Ort. Wir haben 
eine Menschenansammlung neben der St. Marienkirche gesehen und unsere 
Hummel direkt dort geparkt. Beim näheren Blick auf die Menschentraube 
konnte ich den Angeklagten Lukas B. erkennen. Er hatte eine Wunde am 
Kopf und wirkte kraftlos und verletzt. Die Drohnen um ihn herum nutzten 
ihren Stachel und schlugen auf ihn ein, obwohl er schon längst keine 
Gegenwehr mehr leisten konnte. Nach einer Minute voll übertriebener 
Gewalt führten sie den Angeklagten zu einem Gefangenentransporter.« 

»Das heißt, Sie haben nicht gesehen, wie es zu dem Angriff gekommen 
ist oder wie der Angeklagte gefasst wurde?« 

»Nein. Nicht direkt. Nach der Festnahme habe ich den Auftrag 
bekommen, die Zeuginnen zu befragen und 
Überwachungskameraaufnahmen zu finden. Die Zeuginnenaussagen 
ähnelten sich. Die meisten deuteten darauf hin, dass der Angeklagte keinen 
Streit provoziert hat, sondern die Demonstrantinnen die 


Auseinandersetzung begonnen haben.« 

»Frau Erdil. Ich habe Sie nicht darum gebeten, mir zu erzählen, was 
andere gesagt haben, sondern was Sie selbst wahrgenommen haben. Wir 
haben bereits mit anderen Zeuginnen geredet, die vor Ort am Brunnen der 
Völkerfreundschaft gewesen sind. Wir konnten uns ein Urteil über den 
Ablauf der Attacke bilden. Wenn Sıe weiter keine eigenen Beobachtungen 
hinzuzufügen haben, dann sind wir fertig.« 

Seda war perplex und hatte das Gefühl, dass sie ihren Standpunkt und 
ihre Beobachtungen nicht richtig darlegen konnte. Sie warf einen Blick auf 
Lukas’ Anwältin, und auch diese zuckte resigniert mit den Schultern. Seda 
fiel in diesem Moment nichts weiter ein, und die Richterin ergriff sofort das 
Wort, ohne ihr viel Zeit zum Überlegen zu geben. 

»Damit haben wir alle Zeuginnen befragt, und außerdem wurden alle 
Beweismittel vorgestellt. Ich werde mich jetzt zurückziehen, um ein 
abschließendes Urteil zu fällen. Frau Erdil, Sie können auf einem freien Sitz 
im Publikum Platz nehmen.« 

Auf dem Weg zu den hinteren Sitzreihen versuchte Seda, Augenkontakt 
mit Lukas aufzunehmen. Doch dieser schaute mit hängenden Schultern auf 
den Boden. Seda hätte zu gerne gewusst, was die anderen Zeuginnen 
ausgesagt hatten und wie es um Lukas’ eigene Aussage stand. Nach nur 
wenigen Minuten kam die Richterin wieder zurück in den Saal, um das 
Urteil zu sprechen. 

»Ich verkünde im Namen des Volkes folgendes Urteil: Der Angeklagte 
wird nach dem Erwachsenenstrafrecht wegen Totschlags verurteilt. Die 
Staatsanwaltschaft konnte nicht ausreichend darlegen, dass der Angeklagte 
seine Tat geplant hat. Auf der anderen Seite konnten die Verteidiger nicht 
genügend darstellen, dass der Angeklagte sich lediglich selbst verteidigt 
und einen Angriff der Demonstrantinnen abgewehrt hat. Eine Frau hat auf 
grausame Art und Weise ihr Leben verloren, und weitere zwei wurden 
verletzt. Demzufolge wird Lukas B. zu fünfzehn Jahren Freiheitsentzug 
verurteilt. Während seiner Haftstrafe muss er außerdem am Arbeitsdienst 
der Patriarchalischen Wiedergutmachung teilnehmen. Die Verhandlung ist 
hiermit geschlossen!« 

Lukas schossen die Tränen in die Augen. Seda stand abrupt auf und 
protestierte. Der gesamte Saal war voller Emotionen und lauter Gespräche. 


Sedas Worte verhallten ungehört in der Masse: »Das ist unfair! Er ist doch 
noch ein Kind und wusste nicht, was er tat.« 

Plötzlich spürte sie, wie eine warme Flüssigkeit ihren Oberschenkel 
hinunterlief. Sofort fasste sie sich zwischen die Beine und stellte fest, dass 
die Flüssigkeit kein Blut, sondern Fruchtwasser war. Eine Drohne, die sie 
zur Sicherheit in den Saal begleitet hatte, bemerkte offenbar, dass mit Seda 
etwas nicht stimmte. 

»Das Baby kommt. Sie müssen ins Krankenhaus, nicht wahr?« 

»Ich glaube ja.« 

Seda versuchte, zum Ausgang zu gelangen, doch zu viele Menschen 
blockierten den Weg. 

»Aus dem Weg!«, schrie die Drohne. »Machen Sıe Platz. Diese Dame 
bekommt ihr Baby und muss ins Krankenhaus.« 

Weitere Personen drehten sich nun zu Seda, und es wurde aufgeregt 
getuschelt. Sie konnte immer wıeder das Wort »Wunderbaby« hören, und 
mehrere Frauen stützten sie oder machten ihr Platz, damit sie unbeschadet 
zum Ausgang gelangen konnte. Mal wieder waren alle Kameras auf sie 
gerichtet, und Seda war enttäuscht, dass nicht ihre Freunde aus der 
Männerrechtsgruppe ihre verdiente Aufmerksamkeit bekamen, sondern sie 
ihnen die Show stahl. 

»Frau Erdil, wie geht es Ihnen?«, wollte eine Reporterin beim 
Vorbeigehen wissen und hielt ihr ein Mikrofon hin. 

»Mir geht es nicht so schlecht wie dem Angeklagten, der zu Unrecht 
wegen Totschlag verurteilt wurde. Macht endlich die Augen auf! Gewalt hat 
kein Geschlecht!« 

Zu Sedas Glück war aufgrund des öffentlichen Interesses und der Anzahl 
an Schaulustigen sofort ein Rettungswagen zur Stelle, der sie in nur 
wenigen Minuten vom Amtsgericht Berlin-Mitte nach Charlottenburg zur 
Fruchtbarkeitsklinik bringen konnte. Im Krankenwagen konnte Seda die 
ersten Wehen spüren, denn eine Welle von Schmerzen setzte ein. Ihr wurde 
schlagartig bewusst, dass sie alleine durch diese Entbindung gehen müsste, 
wenn sie nicht noch einen letzten Versuch wagte. Sie fing an, auf ihrem 
Handy eine Nachricht zu tippen: 

Ich brauche dich. Die Wehen haben eingesetzt. Bitte hilf mir. 


Sıe überlegte eine Weile, wem sie die Nachricht schicken sollte, und aus 
einem Impuls heraus entschied sie, beiden möglichen Elternteilen des 
Babys zu schreiben. 

Die Wehen wurden stärker, und Seda wusste, dass das Baby wesentlich zu 
früh kam. Ihr Geburtstermin wäre Mitte April gewesen, und jetzt war es 
gerade erst Ende Februar. Frau Prof. Dr. Lilienfeld höchstpersönlich 
begleitete sie, seit Seda einen Fuß in die Klinik gesetzt hatte. Sie wirkte 
besorgt, vermutlich weil das Baby so früh dran war, aber auf der anderen 
Seite aufgeregt, endlich das Resultat ihrer Forschung in den Händen zu 
halten. 

Seda war nun schon seit drei Stunden im Kreißsaal, und noch immer 
hatten sich weder Magnus noch Sophie blicken lassen. Obwohl sich so viele 
Menschen medizinisch gesehen um ihren Zustand kümmerten, war sie 
innerlich am Boden zerstört und fühlte sich alleingelassen. Sie hatte Angst 
vor der Entbindung und konnte deshalb nicht mit voller Kraft pressen, wie 
es von ihr verlangt wurde. Nun bereute sie, dass sie sich im Vorfeld gegen 
eine Periduralanästhesie entschieden hatte. Die Schmerzen wurden stärker, 
und sie schrie so laut, dass sie glaubte, die gesamte Klinik müsse sie hören. 
In diesem Moment nahm sie eine vertraute Stimme wahr. 

»Seda, ich bin hier. Es tut mir leid, dass ich nicht schon eher gekommen 
bin.« 

Sie blickte zur Seite und sah Sophie, die sich in ihrer 
Krankenschwesterbekleidung neben sie gesetzt hatte. Seda war unendlich 
froh, dass ihre Frau gekommen war, und eine Träne lief ihr über die Wange. 

Sophie nahm ihre Hand, drückte sie fest mit beiden Händen und gab ihr 
einen Kuss darauf. »Mach dir keine Sorgen. Wir stehen das zusammen 
durch. Ich lass dich nicht mehr alleine.« 

Diese Worte waren wie Balsam für Sedas Seele, und sie schöpfte neue 
Energie für die nächste Wehe. Mit aller Kraft presste sie, und mit einem 
Mal war der Kopf zu sehen. Selbst noch halb im Körper der Mutter stieß 
das Neugeborene einen energischen Schrei aus. Seda und Sophie atmeten 
auf, denn dies war ein gutes Zeichen für ein gesundes Baby. Von nun an 
dauerte es nicht mehr lange, und nachdem der Kopf und die Schultern 
draußen waren, kam der gesamte Körper ohne viel Krafteinsatz hinterher. 


Der Moment der Wahrheit war gekommen. Frau Prof. Dr. Lilienfeld 
verkündete die frohe Botschaft: »Sie haben ein zwar noch sehr zartes, aber 
gesundes kleines Mädchen!« 

Die Nabelschnur wurde durchtrennt, und Seda durfte ihre kleine Tochter 
das erste Mal in den Arm nehmen. Tränen der Erschöpfung und der 
Erleichterung rannen den Müttern über die Wangen. Seda schaute dem 
winzig kleinen Baby in die blauen Augen und sagte: »Sie ist so 
wunderschön. Danke, dass du gekommen bist.« 

»Ich konnte dich einfach nicht alleine durch die Geburt gehen lassen. Ich 
hatte gerade Schicht, als du eingeliefert worden bist. All meine Kolleginnen 
sind zu mir gekommen und haben gesagt, dass du ın der Klinik bist und das 
Baby kommt. Mein erster Reflex war, nach Hause zu fahren, um den 
bohrenden Fragen aus dem Weg zu gehen. Ich habe meiner Chefin gesagt, 
dass die Geburt wahrscheinlich noch eine Weile dauern würde und dass ich 
nach Hause fahre, um dir ein paar Sachen für deinen Krankenhausaufenthalt 
zu besorgen. Die Schritte zum Parkplatz waren die schwierigsten, die ich je 
gemacht habe. Ich saß bestimmt eine halbe Stunde im Auto, ohne mich 
überwinden zu können, dich zurückzulassen. Mit einem Mal habe ich 
gespürt, dass ich dir verzeihen kann und dass ich dich nicht alleine durch 
diese extreme Belastung gehen lassen kann, egal von wem das Baby ist.« 
Die letzten Worte flüsterte Sophie in Sedas Ohr. Auch Sophie durfte nun 
das kleine Mädchen auf den Arm nehmen. 

Nach ein paar Minuten sprach Frau Prof. Dr. Lilienfeld: »Wir werden 
dem kleinen Wunderbaby Blut entnehmen, es vermessen und gründlich 
durchchecken. Eventuell muss es noch mit zusätzlichem Sauerstoff versorgt 
werden, weil es erst 34 Wochen alt ist. Vielleicht möchten Sie sich 
inzwischen für einen Namen entscheiden?« 

Seda war immer noch erleichtert, dass das Baby kein Junge war. 
Dennoch war eine neue Unruhe in ihr aufgekommen, als die Ärztin von der 
Blutentnahme gesprochen hatte. 

Sophie schien ruhiger und sagte zu Seda: »Hast du dir inzwischen einen 
anderen Namen überlegt, oder wollen wir bei dem bleiben, den wir uns vor 
unserem Streit überlegt haben?« 

»Ich finde den Namen jetzt noch besser und passender als zuvor. Freya, 
wie die germanische Göttin der Fruchtbarkeit.« 


»Na gut, dann bleiben wir dabei. Die kleine Freya wird bestimmt eine 
Kämpferin«, sagte Sophie. 

Sie teilten ihre Namenswahl einer Krankenschwester mit, und Sophie 
entschuldigte sich für einen Moment. 

Nach der Blutentnahme und der Vermessung Freyas konnte Seda die 
Kleine endlich zum Stillen an ihre Brust ansetzen. Sie war hungrig und 
wusste sofort, was zu tun war. Nach nur wenigen Minuten fing Freya an zu 
schlafen, und Seda machte sich Sorgen, wo Sophie blieb. Hatte sie sich 
letztendlich doch aus dem Staub gemacht, bevor die Ärztinnen mit den 
Ergebnissen der Blutuntersuchung zurückkamen? Wenn Seda die Kleine 
betrachtete, sah sie wesentlich mehr Ähnlichkeit zu Magnus. Oder spielte 
ihr die Angst, entdeckt zu werden, einen Streich? 

Wenig später öffnete sich die Tür, und Sophie und Frau Prof. Dr. 
Lilienfeld kamen gemeinsam in den Raum. Der Blick ihrer Frau war 
verändert, dennoch setzte sie sich wieder auf das Bett neben Seda und 
schenkte dem Neugeborenen ihre gesamte Aufmerksamkeit. Frau Prof. Dr. 
Lilienfeld blätterte unruhig in ihren Unterlagen, während sıe an einem Tisch 
im Patientenzimmer saß. 

»Frau Doktor, ist mit Freya etwas nicht in Ordnung?«, erkundigte sich 
Sophie. 

»Entschuldigen Sie bitte, Familie Erdil. Wir hatten es noch nie mit einem 
solchen Baby zu tun, und die Blutprobe ist sehr besonders. Und um ehrlich 
zu sein, sitzen mir die Medien im Nacken, eine Pressemitteilung zu geben. 
Sıe glauben nicht, wie viele Journalistinnen sich vor der Klinik versammelt 
haben, um zu erfahren, wie es dem Wunderbaby geht. Also, auf den ersten 
Blick scheint alles in Ordnung zu sein. Ihre kleine Freya war zwar früh 
dran, aber sie ist gesund und munter. Mit 2514 Gramm und 43 Zentimetern 
ist Freya sogar relativ groß für ein Frühchen. Ich werde Sie jetzt eine Weile 
mit Ihrem Mädchen alleine lassen, um der Presse Rede und Antwort zu 
stehen. Wäre es okay, wenn ich danach eine Fotografin zu Ihnen lasse für 
ein Foto?« 

»Das ist vollkommen in Ordnung«, sagte Sophie. 

Endlich waren sie alleine und atmeten erleichtert auf. 

»Ich muss dir etwas mitteilen«, sagte Sophie. »Das Baby ist definitiv 
nicht von mir. Ich habe einer Kollegin über die Schulter geschaut, als sie 


das Blut von Freya untersucht hat. Das Erste, was sie gesagt hat, war: 
»Wow, Blutgruppe AB negativ. Das ist relativ selten!« Ich war darauf 
vorbereitet und habe einen Moment genutzt, in dem sie den Raum verlassen 
hat. Sie war auf dem Weg zu Frau Prof. Dr. Lilienfeld, um ihre Entdeckung 
zu präsentieren. Ich habe Freyas Blut mit einer Probe ausgetauscht, die ich 
selbst zusammengemischt habe, als du heute Mittag in die Klinik 
eingeliefert worden bist. Es ist eine Mischung aus deinem und meinem 
Blut. Ich hatte keine Ahnung, ob es funktionieren würde. Aber jetzt sind wir 
hier, und die Professorin hat keinen Schimmer, was los ist.« 

Seda war für einen kurzen Moment sprachlos und musste die 
Information erst einmal verdauen. 

»Also ist sie von Magnus«, sagte sie schließlich. »Ich bin dir so 
unendlich dankbar, dass du trotzdem noch hier bist und uns mit deinem 
Trick geschützt hast.« 

»Das ist also sein Name. Ich muss zugeben, ich bin traurig, dass Freya 
nicht von mir ist. Aber wenn ich sehe, wie friedlich sie in deinen Armen 
liegt, kann ich ihr nicht böse sein.« 

»Ich hoffe, du kannst mir irgendwann verzeihen«, sagte Seda. »Dich ein 
zweites Mal zu verlieren würde ich nicht überstehen. Ich brauche dich und 
liebe dich. Bitte vertrau mir, dass die Sache mit Magnus nur eine einmalige 
Sache war.« 

»Du musst mir Zeit geben, aber ich will es versuchen.« 

Sophie und Seda gaben sich einen Kuss und merkten dabei nicht, dass 
die Fotografin gerade den Raum betrat. Durch den Blitz wurden sie 
unterbrochen, und die kleine Freya fing an zu schreien. Sie mussten lachen, 
und die Journalistin machte ein paar ungestellte Fotos von der frischen 
Familie. 

»Wie ist der Name Ihres kleinen Wunders?«, fragte sie. 

»Freya, wıe die Göttin der Fruchtbarkeit«, sagte Seda. »Wir dachten, das 
passt ganz gut unter den Umständen.« 

»Das passt perfekt! Wie fühlen Sie sich als die ersten gemeinsamen 
Mütter eines reinen Mädchens?« 

Seda stolperte über den Begriff »reines Mädchen«, versuchte aber, sich 
nichts anmerken zu lassen. »Wir sind beide überglücklich und hoffen, dass 
die Kleine sich gut entwickeln wird.« 


Sophie fügte hinzu: » Außerdem hoffen wir, dass sich nun endlich mehr 
Frauen den Wunsch einer Familie erfüllen können. Da ich hier in der Klinik 
arbeite, weiß ich, wie viele Frauen wir abweisen müssen, weil nicht genug 
Samen zur Verfügung stehen.« 

Die Journalistin machte sich Notizen und verließ gut gelaunt das 
Patientenzimmer. 

Julia 


Eine schwarze Limousine transportierte die Präsidentin wie fast jeden Tag 
zu ihrem Arbeitsplatz im Regierungsviertel. Die letzten Wochen hatten sich 
in Julias Augen sehr positiv entwickelt. Freya Erdil, das erste reine 
Mädchen, wurde auf der gesamten Welt als Wunder der Wissenschaft 
gefeiert. Die Stimmung in Deutschland hatte sich verbessert. Vielleicht lag 
es an den winterlichen Temperaturen, doch viel weniger Frauen waren auf 
den Straßen, um für eine Öffnung der Samenbanken zu demonstrieren. Die 
Fruchtbarkeitsklinik ın Charlottenburg arbeitete an drei weiteren 
eingeschlechtlichen Befruchtungen, und sollten diese funktionieren, würde 
die Methode in anderen Kliniken Deutschlands geschult und implementiert 
werden, um für den Ansturm von Patientinnen aus aller Welt bereit zu sein. 
Hanna beschwerte sich nicht mehr ganz so oft über die Arbeit auf der 
Rinderzuchtfarm. Doch jedes Wochenende war sie zusammen mit ihrer 
Partnerin Jördis in Julias Villa und schmiedete weitere Pläne, wie sie sich 
mit ihren vielen Schwestern verbinden konnte. Julia überlegte, ihr vielleicht 
irgendwann von ihrem Bruder Magnus zu erzählen, doch auf der anderen 
Seite wusste sıe, dass Hanna keinerlei Umgang mit Männern pflegte und 
eventuell verunsichert wäre, ihn zu treffen. 

Julias erster Termin für den Tag war mit Frau Prof. Dr. Lilienfeld, um 
das weitere Vorgehen für die Ausrollung der eingeschlechtlichen 
Befruchtungen zu besprechen. Die beiden Frauen trafen sich in einem 
schicken Besprechungsraum mit Aussicht auf die Spree und das immer 
noch halb zerbombte Reichstagsgebäude. Sie tranken einen Kaffee, und 
nach dem Austausch von Höflichkeitsfloskeln kam die Professorin, die in 
einen grauen Hosenanzug gekleidet war, zur Sache. 

»Ich habe schlechte Nachrichten. Nachdem wir die Blutprobe unseres 
Wunderbabys hundertfach untersucht haben und immer noch nicht 


weitergekommen sind, haben wir eine weitere DNA-Analyse mithilfe eines 
Haars durchgeführt. Ich bin zu dem Ergebnis gekommen, dass Freya Erdil 
das Resultat einer normalen Befruchtung ist und somit einen männlichen 
Erzeuger hat.« 

Julia lehnte sich nach hinten und schlug ihre Beine, welche umhüllt von 
einer weiten altrosafarbenen Bundfaltenhose waren, übereinander. Sie 
überlegte sich die nächsten Worte genau. »Wie um alles in der Welt kann es 
dazu gekommen sein? Wie viele Mitarbeiterinnen wissen Bescheid?« 
»Meine Mitarbeiterinnen arbeiten an den nächsten Befruchtungen. Genau 
auf die gleiche Weise, wie wir es vorher gemacht haben. Bisher gab es aber 
noch keinen Erfolg. Meine persönliche Erklärung ist, dass Frau Erdil 
außerhalb der Klinik an Samen gekommen ist und sich selbstständig damit 
befruchtet hat. Ich bin die Einzige, die bisher die DNA-Probe des Babys 
untersucht hat. Weil Familie Erdil uns offiziell keine weitere Blutprobe oder 
DNA-Probe von Freya geben wollte, habe ich niemanden involviert.« 

»Das ist auch gut so, denn es ist eine verdammte Katastrophe! Die 
gesamte Wissenschaftswelt würde Ihnen Pfusch und Betrug vorwerfen, und 
viele Frauen würden wieder auf die Barrıkaden gehen. Arbeiten Sie an den 
nächsten Befruchtungen, als ob sich nichts geändert hätte. Bei dem 
Affenbaby hat es schließlich auch geklappt. Lassen Sie Familie Erdil von 
nun an in Ruhe. Ich werde mich persönlich darum kümmern.« 


Magnus 


Nach zwölf Monaten in Australien hatte Magnus beschlossen, dass die Luft 
rein war, um wieder nach Deutschland zurückzukehren. Er befand sich im 
Flugzeug und genoss es, die gesamte Sitzreihe für sich zu haben, denn 
Frauen sollte es nicht zugemutet werden, neben einem Mann zu sitzen. In 
seiner Zeit in Down Under hatte er gelernt, dass auch dort die Verhältnisse 
für Männer nicht viel besser waren. Als seine Gastmutter Emma mit 
fünfunddreißig Jahren zum fünften Mal schwanger geworden war, hatte er 
sich entschlossen, wieder zurückzufliegen. Er mochte die Mädchen, auf die 
er als Au-pair aufpassen musste, doch die politischen Umstände hatten ıhn 
zutiefst schockiert. Ohne die Prämien für die Geburt eines Mädchens hätte 
sich die Familie nicht weiter über Wasser halten können, und seine 
Gastmutter war immer mehr zu einer wandelnden Babyfabrik geworden. 

Trotz der Distanz hatte er oft an Amelie und das Honigschloss denken 
müssen. Es tat ihm noch immer leid, dass er nie eine Chance gehabt hatte, 
sich zu erklären und sich von ihr zu verabschieden. 

Durch die internationalen Nachrichten hatte er damals erfahren, dass 
Seda und Sophie Erdil eine gesunde Tochter zur Welt gebracht hatten. Ihm 
war ein Stein vom Herzen gefallen, als es keine Zweifel mehr gegeben 
hatte, dass das Baby nicht von ihm war, sondern das Produkt einer 
Parthenogenese. 

Als das Flugzeug zur Landung ansetzte, wagte Magnus einen Blick auf 
seine Heimatstadt Berlin und den immer näher kommenden Flughafen 
Tegel. Das sechseckig geformte Gebäude war unverkennbar. Neben der 
Landebahn konnte Magnus eine Ansammlung von schwarz-gelben 
Drohnenfahrzeugen erkennen, und er begann, sich zu wundern. 

Die Boeing landete sicher auf Grund und Boden und die Fahrzeuge 
hatten sich noch immer nicht wegbewegt. Als das Flugzeug genau in die 
Richtung der von den Drohnen errichteten Barrikade rollte, schlug Magnus’ 
Herz immer schneller. Die Lautsprecher verkündeten, dass die Passagiere 
mithilfe von mobilen Treppen das Flugzeug verlassen sollten. Alle 
Fluggäste mussten den vorderen Ausgang benutzen, außer der Passagier mit 
der Sitznummer D24 - dieser sollte die Treppe im hinteren Teil des 
Flugzeuges nehmen. Magnus schaute auf seine Nummer und war 


geschockt, denn es war sein Sitzplatz. War es möglich, unauffällig ın die 
andere Richtung zu fliehen? Er sah aus dem Fenster und realisierte, dass 
seine Festnahme unausweichlich war. Magnus zog seinen kleinen 
Handgepäckkoffer langsam zur Treppe und blickte in die Gesichter von 
zehn zwar mit Stacheln, aber wie in Deutschland üblich, ohne Schusswaffen 
ausgerüstete Drohnen. 

Am Ende der Treppe erkannte er eine vertraute Person. Es war die 
Präsidentin Julia Eisenbach, mit welcher er seit Jahren eine verwirrende 
Hassliebe schürte. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet. Es war Mitte 
Februar, und kalter Wind aus dem Osten wehte in Magnus’ 
sonnengebräuntes Gesicht, seine blonden Haare wirbelten um seinen Kopf. 
Am Fuße der Treppe angekommen stellte er seinen Koffer neben sich und 
hob langsam seine Hände über den Kopf. Die Präsidentin fixierte die 
vertrauten blauen Augen, und plötzlich erkannte Magnus den Ansatz eines 
Lächelns in ihrem Gesicht. 


Nachwort 


Ihr habt es bis hierhin geschafft und mein erstes Buch gelesen. Danke, dass 
ihr mir euer Vertrauen in eine gute Geschichte und somit eure Zeit 
geschenkt habt. 

Manche von euch werden eventuell denken, dass einige der 
Protagonisten und der Nebenrollen echten Menschen aus meinem Leben 
nachempfunden sind. Dies kann ich jedoch verneinen. Alle Ähnlichkeiten 
von Namen oder Handlungsweisen der Charaktere sind lediglich Zufall und 
nicht beabsichtigt. 

Die Idee der Geschichte von Seda, Magnus und Julia ist eines Tages 
meiner Fantasie entsprungen und hat mich nicht mehr losgelassen. Schon 
seit mehreren Jahren hat mich der Gedanke, ein Buch zu schreiben, 
verfolgt, doch nie hatte ich die Zeit oder die Motivation gefunden, es 
durchzuziehen. Diesmal hatte ich dank der Corona-Epidemie die Zeit, 
ernsthaft mit dem Schreiben zu beginnen. Als wir Ende 2020 von Berlin 
nach Brisbane gezogen sind, mussten wir zwei Wochen in Quarantäne in 
einem Hotel verbringen. Da meine Frau positiv auf Covid 19 getestet wurde 
und ich nicht, sollten wir die vierzehn Tage überraschenderweise getrennt 
verbringen. Plötzlich hatte ich so viel freie Zeit und Langeweile, dass ich 
anfing, mir Stichpunkte zur Handlung des Buches zu machen und zu 
recherchieren, wie man ein Buch schreibt. Über ein Jahr später habe ich 
mein Ziel erreicht und bin gespannt, ob ich in Zukunft dem Schreiben treu 
bleibe. 

Dass ich es geschafft habe, endlich mein erstes eigenes Buch in den 
Händen zu halten, habe ich vielen Helfern und Helferinnen zu verdanken: 
Zuerst möchte ich meiner Schwester Doreen danken, die mich von Anfang 
an unterstützt und motiviert hat. Sie hat jeden Abschnitt als Erstes gelesen 
und mir wichtiges Feedback gegeben. 

Außerdem möchte ich meiner Mutter danken, die ungeduldig nach jedem 
neuen Kapitel fragte und wissen wollte, wie es mit Magnus und Co 
weiterging. Ohne sie hätte ich bestimmt zwei Jahre gebraucht. 

Auch meine Freunde in Deutschland haben mich von Weitem mit ihrer 
Begeisterung für eine Dystopie bekräftigt und mir Motivation gegeben, das 
Projekt zu verwirklichen. 


Die Erste, die von Wendungen und neuen Verwicklungen in der 
Geschichte gehört hat, bevor ich überhaupt ein Wort niedergeschrieben 
habe, war meine Frau Rhiannon. Danke für deine uneingeschränkte 
Unterstützung in jeder Lebenslage. Wie viele andere hofft sie irgendwann 
auf eine Übersetzung ins Englische, um nachvollziehen zu können, was es 
mit dem Bienennest auf sich hat. Mal sehen, was die Zukunft bringt. 

Als Letztes möchte ich noch meiner Deutschlehrerin Frau Herzberg 
dafür danken, dass sie mich während meiner Schulzeit inspiriert hat, meine 
Kreativität zu nutzen und meine schlechte Rechtschreibung zu verbessern. 
An Letzterem arbeite ich heute noch, aber dafür und für vieles mehr habe 
ich ja meinen wunderbaren Lektor Sascha. 
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